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Editorial 


Dear Brothers and Sisters in Christ! The world is marching against God. And it is marching into 
the abyss. There can only be Jesus or suffering and chaos. The devastation of the environment, 
the nuclear risk and the contempt for life become more extreme from year to year. But God is al- 
mighty. That is why it is important today to be joyful and to meet the bitterness of the world with 


love. 


Julian Pastor 


Wände 
Ansprache am 17. Juli 2022 in Calw 


Julian Pastor 


Abstract 


Julian Pastor talks about the religious impact on 
removing mental blockages. 


»Dafür, und zwar dafür, dass sie mein Volk so täu- 
schen, sie sagen: ‚Gut steht es‘, da es übel steht, - 
sodass es eine lockere Wand sich baut, die sie in 
ktimmerlicher Weise tibertiinchen, so sprich zu de- 
nen, die in solch kümmerlicher Weise übertünchen, 
dass es zusammenstürzt. ,Gesetzt, es käme eine Re- 
genflut, und Hagelsteine ließ ich niederfallen, ein 
Sturmwind bräche los, gesetzt, die Mauer fiele ein, 
ja, würde man zu euch nicht sagen: ,Wo ist die 
Tünche, die ihr aufgetragen?“.“ Deshalb spricht so 
Gott, der Herr: ,Ich lasse in meinem Grimme einen 
Sturm losbrechen, in meinem Zorne eine Regenflut 
erfolgen, und Hagelsteine werden sie vernichten. 
Die Mauer, kiimmerlich gettincht von euch, die rei- 
Re ich nieder, werfe sie zu Boden, dass sichtbar 
wird ihr Grund. Bei ihrem Fall kommt ihr darunter 
um, und so erkennt ihr, dass der Herr ich bin. 
Wenn ich dann meinen Ingrimm an der Mauer 
ausgelassen, sowie an denen, die sie kümmerlich 
getiincht, dann sag ich euch: Die Mauer ist nicht 
mehr und keiner mehr von denen, die sie tiberstri- 
chen, von den Propheten Israels, die von Jerusalem 
weissagten und ihm in Gesichten Glück verhießen, 
da doch kein Gliick vorhanden war.‘ Ein Spruch 
Gottes, des Herrn.« 
(Ezechiel 13:10-16) 


Liebe Briider und Schwestern, 


ich denke, jeder von uns kennt es aus der 
Schule, dem Studium oder dem Beruf: Vor uns 
steht eine wichtige Aufgabe, und wir wagen 


uns nicht dran, weil wir sie verdrängen. Wir 
hatten als Schiiler Klausuren, durch die wir 
verunsichert waren. Aber diese Unsicherheit 
hat uns uns nicht dazu veranlasst, umso eifri- 
ger zu lernen, sondern im Gegenteil, das Ler- 
nen umso weiter aufzuschieben. Oder wir ha- 
ben eine Besprechung mit dem Vorgesetzten, 
und statt uns auf zielführende Weise darauf 
vorzubereiten, schießt uns ein Gedanke nach 
dem anderen in den Kopf, was wir auf welche 
mögliche Aussage antworten könnten. Oder 
unser Vertrauen wurde ausgenutzt, und es 
fällt uns Monate und Jahre schwer, anderen 
wieder genau so zu vertrauen wie davor. Wir 
bauen eine Mauer zwischen uns und die Ge- 
fahr. Eine Mauer, von der Gott in der heutigen 
Schriftstelle sagt: »Die Mauer ... reiße ich nie- 
der, werfe sie zu Boden, dass sichtbar wird ihr 
Grund« (Ezechiel 13:14). 


Da gibt es nichts zu beschönigen. Kurz bevor 
Jerusalem von dem babylonischen König Ne- 
bukadnezar eingenommen wurde, hatte Gott 
den Ezechiel dazu beauftragt, das Volk zu 
warnen. Doch das Volk glaubte ihm nicht. Es 
baute, wie wir gelesen haben, ‚eine lockere 
Wand‘ vor sich (V. 10), und die falschen Pro- 
pheten, die Jerusalem in Sicherheit wiegten, 
strichen Tünche darüber (V. 11). Das heißt: 
Die Einwohner Jerusalems verdrängten die 
Gefahr, und die falschen Propheten machten 
das Verdrängen noch bequemer. Kommt uns 
dieser Weg, mit Angst umzugehen, nicht be- 
kannt vor? Das kennt jeder, der sich schon 
mal eine schwierige Lage schöngeredet hat 
oder prekäre Arbeit aufgeschoben hat. Wir 
sind Meister darin, Wände zu bauen. Gott sagt 


dazu: »Die Mauer, kümmerlich getüncht von 
euch, die reiße ich nieder« (V. 14). Und so ist 
es geschehen: Im Jahr 587 v. Chr. besiegte Ne- 
bukadnezar Jerusalem. 


Was empfiehlt uns die Bibel stattdessen, wenn 
wir uns fürchten? Als die Jünger sahen, wie Je- 
sus auf dem See wandelte, sagte er: »Ich bin 
es. Habt keine Angst« (Markus 6:50). Habt kei- 
ne Angst! Nicht die Angst verdrängen, wie es 
die Einwohner von Jerusalem taten, sondern 
sich gar nicht erst fiirchten. Das sagt Jesus 
selbst, der einzige, der es begründen kann mit 
den Worten »Ich bin es« Das »Habt keine 
Angst« ist die haufigste Anweisung der Bibel, 
über 300 mal steht sie geschrieben. 


Unsere allzu unruhigen Seelen werfen viel- 
leicht gleich die nächsten Fragen auf: Gilt das 
denn immer? Wusste Jesus denn nicht, dass 
die Jiinger in der Folgezeit vielen Gefahren 
ausgesetzt seien? O doch, und zehn von ihnen 
starben als Märtyrer. Und wusste er nicht, 
dass die Jiinger, ebenso wie wir heute, 
schwach waren im Glauben? Ich móchte die 
Fragen eine Stufe weiter herunterbrechen: 
Haben wir überhaupt die Móglichkeit, Gott zu 
vertrauen, solange wir den Herausforderun- 
gen des Lebens und der eigenen Schwäche 
ausgesetzt sind? 


Diese Frage lasst sich einfach beantworten: Ja. 
Denn zum Vertrauen sind drei Dinge notwen- 
dig: Von der Vertrauensperson Vermógen und 
Wohlwollen sowie von dem Vertrauenden Unsi- 
cherheit. Jawohl, auch die Unsicherheit ist 
auch eine Voraussetzung fiir unser Vertrauen. 
Denn eine umfassende Sicherheit wiirde jedes 
Vertrauen überflüssig machen. Wenn ich z.B. 
mit meinen Freunden klettern gehe und ein 
Freund iiber mir das Seil befestigt, dann be- 
ruht mein Vertrauen auf diesen drei Voraus- 
setzungen: Der Freund braucht das erstens 
Vermégen, ein Kletterseil professionell zu be- 
festigen, und zweitens das Wohlwollen, mir 
Sicherheit zu geben. Drittens brauche ich die 
Unsicherheit, die einer guten Freundschaft 
zugrundeliegt, in der ich mich der Macht des 
anderen tiberlassen kann. In unserer Bezie- 
hung zu Gott sind diese drei Voraussetzungen 
in vollkommener Weise vorhanden: Gott hat 
unendliches Vermógen (Allmacht) und unend- 
liches Wohlwollen (Allgütigkeit). Und ich weiß 
nicht was der morgige Tag bringt. Deshalb 
kann ich ihn nur Gott, meinem starken Erlö- 
ser, anvertrauen. 


Dieser Gedanke wird uns dabei helfen, Gott 
tiefer zu vertrauen. Vielleicht gibt er uns 
schon morgen Reichtum und Ansehen, viel- 
leicht auch Armut und abschätzige Reaktio- 
nen. Wir sind eine Feder, die der Hl. Geist 
weht, wohin er will. Ob er uns nun über die 
höchsten Wolken weht oder ins tiefste Meer: 
»Wir wissen, dass jenen, die Gott lieben, alles 
zum Heile zusammenwirkt« (Römer 8:28). Und 
wenn wir das wissen, dann bauen wir keine 
Wände mehr zwischen uns und dem Kommen- 
den, sondern schauen froh in die Zukunft, die 
dem allmächtigen und allgütigen Gott gehört. 


Und wenn Gott uns den Herausforderungen 
des Lebens stellt und wir uns als Benachteilig- 
te sehen, sind wir dann auch in seinen Augen 
benachteiligt? In Zeiten des Leides, auch dann, 
wenn wir nicht seine Nähe spüren, ist Gott 
uns nah. Von einem Getränkeautomaten wis- 
sen wir, dass er uns gibt, was wir brauchen. 
Wissen wir das auch von Gott? Und Gott weiß 
besser als wir, was wir brauchen: Gibt er uns 
Freude, dürfen wir ihm danken, schickt er uns 
Leid, dürfen wir uns ihm hingeben. Von unse- 
ren Geschwistern, Eltern und Partnern wissen 
wir, dass sie uns gerne verzeihen. Wissen wir 
das auch wirklich von Gott, dessen Barmher- 
zigkeit unendlich ist? Lasst uns darauf ver- 
trauen, dass Gott uns zur rechten Zeit Freude 
und Leid schicken wird. Lasst uns in ihm einen 
Gott anbeten, der »mehr, über alle Maßen 
mehr zu tun vermag, als wir bitten und ersin- 
nen können«, wie es Paulus den Ephesern zu- 
jubelt (Epheser 3:20). 


Und wenn uns mal die Angst packen sollte 
und nicht wissen, was der nächste Tag bringt 
oder wie wir fühlen können, dass wir genug 
sind, dann lasst uns auch dies dem Gott anver- 
trauen, der die Herzen der Kämpfenden, der 
Schwachen, ja der größten Sünder anrührt 
mit den Worten: »Sei ohne Furcht! Denn ich 
erlöse dich. Ich rufe dich beim Namen. Du bist 
mein. Wenn du durchs Wasser gehen musst, 
bin ich bei dir, durch Ströme, doch sie 
schwemmen dich nicht fort. Wenn du durchs 
Feuer gehen musst, verbrennst du nicht; die 
Flamme sengt dich nicht. Denn ich, der Herr, 
ich bin dein Gott, der Heilige Israels, dein Ret- 
ter« (Jesaja 43:1-3). Wenn wir uns das zu Her- 
zen nehmen, dann werden wir lernen, keine 
Mauern mehr um unsere Seelen zu bauen, kei- 
ne stahlharten Wände, die uns abhalten wür- 
den von einem frohen und vertrauensvollen 
Leben für Gott. Amen. 


The Holy Shroud of Turin, the Sudarium of Oviedo, 
the Eucharistic Miracles and AB Blood Group 


Pam Moon 


Abstract 


Pam Moon shows that two relics of Jesus" 
crucifixion and six Eucharistic miracles have the 
same blood type, and how this fact proves their 
authenticity. 


The Holy Shroud of Turin, the Sudarium of 
Oviedo and multiple Eucharistic miracles 
(Lanciano, Buenos Aires, Tixtla, Cua, Sokółka 
and Legnica), have the same blood group: AB. 
This is an extraordinary co-incidence. In 
ancient Israel, archaeologists have discovered 
that AB was the most common blood-group, 
but across the worldwide population today it 
is rare. Based on modern-day frequency of AB 
in the population (5.5%), the probability of the 
same blood group being found in the Shroud of 
Turin, the Sudarium of Oviedo and the six 
Eucharistic miracles mentioned above is in the 
order of 22 billion to one. The obvious 
explanation is that the blood all relates to the 
same person, Jesus Christ. This paper follows 
on from the work of Kelly Kearse,[1] adding 
more details about individual Eucharistic 
miracles. 


Blood was not used as an artistic medium in 
any artefact before the 20" century. However, 
in 1980, John H. Heller and Alan D. Adler 
established that the Shroud wounds were 
created by blood with an AB blood group.[2] 
Pierluigi Baima Bollone, Maria Jorio and Anna 
Lucia Massaro confirmed the blood group was 
AB in 1981.[3] The blood on the Shroud 
remains carmine red, which is unusual. Red 
blood is usually associated with blood which is 
oxygenated, from a living body. The image, 
taken by Mark Evans shows the red nature of 
the blood.[4] The Sudarium of Oviedo has a 
strong historical provenance as the cloth 
described by St John: ‘the napkin, which had 
been on his (Jesus’) head, not lying with the 
linen cloths but rolled up in a place by itself:’ 
John 20:7.[5] Mark Guscin wrote in 1997 that 
the Sudarium of Oviedo also has an AB blood 
group.[6] Equally, the blood flow matches the 
blood patterning on the Shroud of Turin. 
There is no image because the cloth was not 


on the body of Christ at the resurrection. 


The fact that the two cloths share the same 
blood group and that the blood flows match 
suggests both cloths are associated with the 
same body. If this was Jesus, as multiple 
historical and biblical factors suggest, then it 
is not surprising that the blood group was AB: 
archaeological research reveals AB was 
common in the Jewish population of 
Jerusalem and the Dead Sea, 2,000 years ago. 
In 1977, S Micle; E Kobilyansky; M Nathan and 
B Arensburg published a paper entitled ABO- 
typing of ancient skeletons from Israel[7]. They 
discovered, ‘sixty-eight ancient skeletons, 
unearthed at Jerusalem and En Gedi’ and, 
‘according to the archeological data belonging 
to Jewish residents of these places from about 
1,600 to 2,000 years ago.’ The skeletons were 
‘ABO-typed by means of the 
hemagglutination-inhibition test. The blood 
groups of 13 skeletons were undiagnosable 
and the remaining 55 showed the following 
distribution: 30.91% A-group, 14.54% B-group, 
50.91% AB-group and 3.64% O-group.' In this 
small sample, half of the population of ancient 
Israel had a blood group of AB. 


There are multiple Eucharistic miracles which 
also have the same AB blood grouping. This is 
despite its rarity in the human population 
today (5.5%, see below). [8]. 


Rank Blood Type Percentage of 


the World's 
Population 

1 O+ 42% 

2 A+ 31% 

3 B+ 15% 

4 AB+ 5% 

5 O- 3% 

6 A- 2.50% 

7 B- 1% 

8 AB- 0.50 


To understand the Eucharistic miracles, a 
brief history is necessary. Jesus instituted the 
service of the Eucharist on the night before 
his death: ‘While they were eating, Jesus took 
bread, and when he had given thanks, he 
broke it and gave it to his disciples, saying, 
“Take and eat; this is my body.” Then he 
took a cup, and when he had given thanks, 
he gave it to them, saying, “Drink from it, all 
of you. This is my blood of the covenant, 
which is poured out for many for the 
forgiveness of sins’: Matthew 26: 26-28. 


The Catholic church teaches that in the most 
blessed sacrament of the Eucharist ‘the body 
and blood, together with the soul and divinity, 
of our Lord Jesus Christ and, therefore, the 
whole Christ is truly, really, and substantially 
contained.‘[9] ‘This presence is called 'real' - by 
which is not intended to exclude the other 
types of presence as if they could not be 'real' 
too, but because it is presence in the fullest 
sense: that is to say, it is a substantial presence 
by which Christ, God and man, makes himself 
wholly and entirely present.’ The Council of 
Trent summarizes the Catholic faith in 
transubstantiation as follows: ‘Because Christ 
our Redeemer said that it was truly his body 
that he was offering under the species of 
bread, it has always been the conviction of the 
Church of God, and this holy Council now 
declares again, that by the consecration of the 
bread and wine there takes place a change of 
the whole substance of the bread into the 
substance of the body of Christ our Lord and 
of the whole substance of the wine into the 
substance of his blood. This change the holy 
Catholic Church has fittingly and properly 
called transubstantiation.’ 


An early description of a Eucharistic miracle is 
known as the Mass of St Gregory the Great 
and it was described in The Golden Legend. In 
595, ‘it happed that a widow, that was wont 
every Sunday to bring hosts to sing mass with, 
should on a time be houseled and communed; 
and when S. Gregory should give to her the 
holy sacrament in saying: Corpus domini nostri, 
etc. That is to say: 'The body of our Lord Jesu 
Christ keep thee into everlasting life/ anon 
this woman began to smile wantonly tofore S. 
Gregory, and anon he withdrew his hand and 
remised the sacrament upon the altar. And he 
demanded her, tofore the people, why she 
smiled, and she said: ' Because that the bread 
that I have made with my proper hands thou 
namest it the body of our Lord Jesu Christ.' 


Anon S. Gregory put himself to prayer with 
the people, for to pray to God that hereupon 
he would show his grace for to confirm our 
belief; and when they were risen from prayer 
S. Gregory saw the holy sacrament in figure of 
a piece of flesh as great as the little finger of 
an hand, and anon after, by the prayers of S. 
Gregory, the flesh of the sacrament turned 
into semblance of bread as it had been tofore 
and therewith he communed and house- led 
the woman, which after was more religious, 
and the people more firm in the faith.‘[11] 


The same doubts about transubstantiation 
were seen in the first surviving Eucharist 
Miracle: the miracle at Lanciano, Italy, in the 
8* century. ‘One day, a certain monk was 
offering the Holy Sacrifice of the Mass. .. 
Apparently, he had been plagued by doubts 
about transubstantiation: he agonized over 
whether the bread and wine changed 
substantially into the Body and Blood of our 
Lord at the words of consecration, and 
whether our Lord was truly present in the 
Holy Eucharist. This time, when the monk 
pronounced the words of consecration, the 
host was miraculously changed into flesh and 
the wine into five globules of blood. The 
monk was awestruck.‘[12] In 1971 Professor 
Odoardo Linoli established that the host 
contained cardiac tissue of an AB blood group. 


[13] 


There are multiple modern Eucharistic 
miracles and three occurred when Pope 
Frances was auxiliary bishop in Buenos Aires: 
in 1992, 1994, and 1996. The 1996 sample was 
analysed. Dr Ricardo Castañón did 
preliminary research and said ‘that the blood 
on the Host in Buenos Aires is type AB.‘[14] In 
2004, Dr Castaňón had a sample sent to Dr 
Frederic Zugibe, cardiologist and forensic 
pathologist. 


Dr Zugibe wrote: ‘The analyzed material is a 
fragment of the heart muscle found in the 
wall of the left ventricle, close to the valves. 
This muscle is responsible for the contraction 
of the heart. The left cardiac ventricle pumps 
blood to all parts of the body. The heart 
muscle is in an inflamed state and contains a 
large number of white blood cells. This 
indicates that the heart was alive at the time 
the sample was taken. I affirm that the heart 
was alive, since white blood cells die outside a 
living organism; they require a living 
organism to sustain them. Thus, their 


presence indicates that the heart was alive 
when the sample was taken. What is more, 
these white blood cells had penetrated the 
tissue, which further indicated that the heart 
had been under severe stress, as if the owner 
had been beaten severely about the chest.‘[15] 


Dr Jeff Minas picks up the story: ‘The tests 
were witnessed, but Dr Zugibe did not know 
the origin of the sample. After he submitted 
his findings, he was told that the sample was 
taken from tissue found in 1996. Zugibe 
responded: ‘You have to explain one thing to 
me: If this sample came from a dead person, 
how could it be that while I was examining it, 
the cells of the sample were moving and 
pulsating? If the heart came from someone 
who died in 1996, how could it still be alive?’ 
It was only at this point that Zugibe learned 
that the sample came from a consecrated 
host. He exclaimed: “This will remain an 
inexplicable mystery to science—a mystery 
totally beyond her competence."“[16] Dr Mirus 
continues: ‘Since then, several experts have 
compared the lab reports relating to the 
samples from both Buenos Aires and Lanciano 
and have determined that the two samples 
came from the same person. We also know 
that the blood type in both cases is the same 
as that of the blood which soaked into the 
Shroud of Turin.‘[17] 


There was a Eucharistic miracle in Mexico on 
October 21 in 2006 during a retreat at the 
parish church of St Martin of Tours in Tixtla, 
Mexico. Its discovery is recounted by Fr John 
Flader:[18] ‘The parish priest, Fr Leopoldo 
Roque, was distributing Communion during 
Mass assisted by Fr Raymundo Reyna Esteban, 
who was leading the retreat, and a religious 
sister. The sister approached Fr Raymundo 
with tears in her eyes and showed him a host 
which had begun to give off a reddish 
substance.’ 


An analysis of the host was conducted by Dr 
Ricardo Castaňón and a team of scientists in 
October 2009. The scientists discovered 
human blood with a blood group of AB. The 
blood came from within the host, not from 
outside as an external application. ‘The 
immune-histochemical studies reveal that the 
tissue corresponds to the muscle of the heart 
(myocardium).[19] 


There are other Eucharistic miracles with a 
certified AB blood group: the miracle at the 
Marian Shrine of Finca Betania in Cua, 


Venezuela, on 8 December 1991; the parish 
church of Saint Anthony of Sokétka in Poland 
on 12 October 2008 and the parish church of 
St. Hyacinth in Legnica, Poland on Christmas 
day 2013.[20] They have all been subject to 
medical examination establishing the blood 
group. Today, AB is a very rare blood group 
found in only 5.5% of the world population. 
Given that ratio in the population, the 
probability that the Shroud and the Sudarium 
and the Eucharistic miracles (of Lanciano, 
Buenos Aires, Tixtla, Cua, Sokólka and 
Legnica) would have the same blood group is 
in the order of a 22 billion to one chance. 
Although not added to the calculations of this 
paper, there are multiple Eucharistic miracles, 
for example, the Mass at Bolsena, Italy (1263), 
Santarém, Portugal in 1346, and Saint Mary in 
Chirattakonam, India 2001, where the host 
appears to reveal the image of a man. 


One further artefact deserves attention. The 
Holy Blood of Bruges has a strong historical 
connection to Jesus and Joseph of Arimathea. 
It is believed that Joseph wiped the body of 
Jesus and the cloth containing his blood was 
preserved. It is also possible that the Holy 
Blood is a rolled bandage which was used to 
tie the hands or the feet of Jesus to hold them 
into position at burial as in the raising of 
Lazarus: ‘When he had said this, Jesus 
called in a loud voice, “Lazarus, come out!” 
The dead man came out, his hands and feet 
wrapped with strips of linen, and a cloth 
around his face.’ John 11: 43-44. The blood on 
the Holy Blood of Bruges soaks into the cloth 
and remains red, like the Shroud of Turin and 
the Eucharistic miracles of Buenos Aires and 
Tixtla. We do not know the blood group: the 
vial in which it is contained has not been 
opened for 800 years, and no scientific 
examination has been conducted. 


To conclude, it is too much of a co-incidence 
that AB blood group should be found on the 
Holy Shroud, the Sudarium of Oviedo, the 
Eucharistic miracles of Lanciano, Buenos 
Aires, Tixtla, Cúa, Sokdtka, Legnica, and in 
elevated rates in the population of ancient 
Israel. All these pieces of evidence point to 
the conclusion that the Shroud, the Sudarium 
and the Eucharistic miracles relate directly to 
Jesus Christ. They illuminate his death and 
resurrection and his presence in the 
Eucharist. The prayers in the Order of the 
Mass reveal the blessings bestowed in the 
Eucharist: ‘grant that we, who are nourished 


by the Body and Blood of your Son and filled 
with his Holy Spirit, may become one body, 
one spirit in Christ’; ‘may this mingling of the 
Body and Blood of our Lord Jesus Christ bring 
eternal life to us who receive it’ and ‘by the 
mystery of this water and wine may we come 
to share in the divinity of Christ who humbled 
himself to share in our humanity.‘[21] Jesus 
said: “I am the living bread that came down 
from heaven. Whoever eats this bread will live 
forever. This bread is my flesh, which I will 
give for the life of the world.” John 6:51 


Sources 


[1] Kelly Kearse: The Shroud of Turin, the 
Relics of Jesus, and Eucharistic Miracles: The 
Significance of Type AB blood Available online: 
https://www.academia.edu/39142967/The_Shr 
oud_of_Turin_the_Relics_of_Jesus_and_Euchar 
istic_Miracles_The_Significa 
nce_of_Type_AB_blood 

[2] John H. Heller and Alan Adler; A chemical 
investigation of the Shroud of Turin. Available 
online at: 
https://www.shroud.com/pdfs/ssi43part3.pd 
f 


[3] Pierluigi Baima Bolone, Maria Jorio and 
Anna Lucia Massaro Identification of the 
Group and the traces of Human Blood on the 
Shroud; Available online at: 
https://www.shroud.com/pdfs/ssi06part3.p 
df 

[4] Mark Evans photography (STuRP, 1978) 
Available at www.shroud.com 

[5] Biblical texts New International Version 
(NIV) 

[6] Mark Guscin, B.A. M.Phil. The Sudarium of 
Oviedo: Its History and Relationship to the 
Shroud of Turin; 1997 Available online: 
https://www.shroud.com/guscin.htm 

[7] S Micle; E Kobilyansky; M Nathan and B 
Arensburg ABO-typing of ancient skeletons 
from Israel; 1977; Available online: 
https://pubmed.ncbi.nlm.nih.gov/888938/ 
[8] 
https://www.worldatlas.com/articles/what- 
are-the-different-blood-types.html 8 
Catechism of the Catholic Church Available 
online: 
https://www.vatican.va/archive/ccc_css/arc 


hive/catechism/p2s2c1a3.htm 

[o] ibid 

[10] ibid 

[11] Jacobus de Voragine; The Golden Legend; 
CU Press version 1914, p 137: Available 
online: 
https://brittlebooks.library.illinois.edu/brittl 
ebooks open/Books2008- 
04/voraja0001golleg/voraja0001golleg.pdf 
[12] Fr William Saunders The Miracle of 
Lanciano Available online: 
https://www.catholiceducation.org/en/cult 
ure/catholic- contributions/the-miracle-of- 
lanciano.html 

[13] Linoli, O. (September 1971) Histological, 
Immunological and Biochemical Research in the 
Flesh and Blood of the Eucharistic Miracle of 
Lanciano (8th Century) Quad Sclavo Diagn 
1971 Sep;7(3):661-74. Available online: 
https://pubmed.ncbi.nlm.nih.gov/4950729/ 
[14] See: 
https://www.thedivinemercy.org/articles/ma 
tter-faith-matter-fact 

[15] Dr Jeff Mirus; A Eucharistic miracle when 
Bergoglio was an auxiliary bishop 
https://www.catholicculture.org/commentar 
y/eucharistic-miracle-when-bergoglio-was- 
auxiliary-bishop/ 

[16] ibid 

[17] ibid 

[18] Q&A with Fr John Flader: Mexican 
miracle declared August 24, 2019 
https://www.catholicweekly.com.au/qa- 
with-fr-john-flader-mexican-miracle- 
declared/ 

[19] ibid 

[20] Jeanette Williams; The Amazing Science 
of Recent Eucharistic Miracles: A Message from 
Heaven? April 3rd, 2020 Available online: 
https://media.ascensionpress.com/2020/04 
/13/the-amazing-science-of-recent- 
eucharistic-miracles-a-message-from- 
heaven-%EF%BB%BF/ 

[21] The Order of the Mass; https://www.ca- 
tholicbishops.ie/wp- 
content/uploads/2011/02/Or- 
der-of-Mass.pdf 


Copyright 
Used with the kind permission of the author. 


Hans Harmsen 


Ein Abtreibungsaktivist aus dem braunen Sumpf 


Andreas Düren 


Abstract 


Hans Harmsen, the first chairman of the abortion 
companie “pro familia”, was an ardent National So- 
cialist. 


Wer war eigentlich Hans Harmsen? Eine kurze 
Google-Suche gibt nur wenig Aufschluss dar- 
über, wie weitreichend und einflussreich die 
persônlichen ideologischen Ideen und Über- 
zeugungen Harmsens auch heute noch sind. 
Ein kurzer biographischer Abriss soll daher 
darstellen, wer Hans Harmsen war, für welche 
Ziele er sich Zeit seines Lebens einsetzte und 
warum es einer Aufarbeitung seiner ideologi- 
schen Überzeugungen bedarf. 


Hans Harmsen (1899-1989) gründete 1952 
zusammen mit der amerikanischen Eugeni- 
kerin Margaret Sanger und der deutschen 
Gynäkologin Anne-Marie Durand-Wever 
die Organisation pro familia, welche sich für 
eine ersatzlose Streichung des $218 StGB ein- 
setzt, also für eine Legalisierung von Abtrei- 
bungen. Interessant ist dabei aber vor allem 
sein biographischer Hintergrund. Harmsens 
extremistische und menschenfeindliche An- 
sichten zeigten sich schon früh. So war er 
während seines Medizinstudiums ab der Grün- 
dung (1919) bis zur Auflösung (1932) Mitglied 
der sogenannten national-konservativen Be- 
wegung »Jungdeutscher Bund« (JdtB). Voraus- 
setzung für eine Mitgliedschaft war, von 
»deutscher (d.h. von jüdischem und farbigem 
Bluteinschlag freier) Abkunft« zu sein. 


Innerhalb des JdtB gehörte Harmsen 
den »Hakenkreuzlern« an. 


Laut der Medizinhistorikern Sabine Schleier- 
macher eine Untergruppe, die stark völkisch 
ausgerichtet war. 


Ein Kernanliegen seinerseits war die »Prakti- 
sche Bevölkerungspolitik«, über welches er im 
Zuge seiner Lehrtätigkeit am Berliner Institut 
für Sozialethik eine ausführliche Arbeit 
schrieb. Diese schickte er bereits 1931 an Hit- 
ler und Mussolini, da er deren nationalsozia- 
listischen Äußerungen zur Bevölkerungspoli- 
tik für bemerkenswert hielt. 


Er befürchtete das »Aussterben der qualitativ 
wertvollen Familie« und beklagte die »erheb- 
liche finanzielle Belastung«, die bereits durch 
»eine geringe Zahl minderwertiger Familien« 
erwachse. Sein Vorschlag war die Ersetzung 
einer »individuellen Fürsorge« durch eine 
»differenzierte«. Leistungen sollten seiner 
Meinung nach nur noch »für solche Grup- 
pen Fürsorgebedürftiger gemacht werden, 
die voraussichtlich wieder ihre volle Leis- 
tungsfähigkeit erlangen«. 


»Der gewaltige Ausbau der humanitären und 
sozialen Fürsorge hat überdies dazu beigetra- 
gen, dass diese Bevölkerungsgruppen weithin 
unter Existenzbedingungen leben, die die na- 
türliche Auslese durch erhöhte biologische 
Auffälligkeit mehr als ausgleicht.« 


Zur Verhütung von »Minderwertigen« forder- 
te er »Ehetauglichkeitszeugnisse«, »öffentli- 
che Eheberatungsstellen«, die »Verhinderung 
der Fortpflanzung« durch »Asylierung Min- 
derwertiger in geschlossenen Anstalten« und 
Sterilisierung. 


Die »rechtliche Gleichstellung« unehelich 
geborener Kinder mit ehelichen lehnte er 
laut der Medizinhistorikerin Schleierma- 
cher ab. Ihm zufolge standen »Qualität« und 
»Quantität« von Menschen in einem »Abhän- 
gigkeitsverhältnis« zueinander. So zitiert sie 
ihn aus seinem Werk »Praktische Bevölke- 
rungspolitik«: »Der einzige Weg, der uns zur 
Erzeugung von Kindern hoher Qualität offen 
steht, geht über die Quantität.«[1] 


Als Leiter des Referats Gesundheitsfürsorge 
beim Central-Ausschuß (CA) für die Innere 
Mission (Späteres Diakonisches Werk) der 
Deutschen Evangelischen Kirche lud er im 
Frühjahr 1931 zur ersten Arbeitstagung der 
Fachkonferenz für Eugenik. 


In der Einladung schreibt Harmsen: »Wir 
brauchen [...] eine eugenische Neuorientie- 
rung unserer Wohlfahrtspflege. Die über- 
triebenen Schutzmaßnahmen für Asoziale 
und Minderwertige, aus einer falsch ge- 
richteten Humanität entstanden, führen zu 
einer immer stärkeren Vermehrung der 
asozialen Bevölkerungsgruppen«. 


Bereits zwei Jahre vor der »Machtergreifung« 
der Nazis meinte Harmsen in einer Diskussion 
»über Vernichtung lebensunwerten Lebens« 
zu den anwesenden acht Ârzten und zehn An- 
staltsleitern: 


»Dem Staat geben wir das Recht, 
Menschenleben zu vernichten - 
Verbrecher und im Kriege. Wes- 
halb verwehren wir ihm das 
Recht zur Vernichtung der lásti- 
gen Existenzen?« 


Laut Journalist und Publizist Ernst Klee »ent- 
hält das Protokoll keinen Hinweis, daß einer 
der zehn Anstaltsleiter eine solche Frage un- 
ter Christenmenschen für gotteslästerlich 
hält.« Während der Arbeitstagung forderten 
Ärzte und evangelische Pfarrer die Zwangsste- 
rilisierung: »Träger erblicher Anlagen, die 
Ursache sozialer [!] Minderwertigkeit und 
Fürsorgebedürftigkeit sind, sollten tun- 
lichst von der Fortpflanzung ausgeschlos- 
sen werden.« [2] 


In einem Übersichtsreferat unter dem Titel 
»Gegenwartsfragen der Eugenik in der Wohl- 
fahrtspflege der Evangelischen Kirche« 
schrieb er weiter: »Eine zu weitgehende 
Wohlfahrtspflege minderte den gesunden 
Existenzkampf; ein immer größer werden- 
des Versicherungswesen schaltete das Le- 
bensrisiko fast völlig aus. Verkümmertes 
krankes Leben konnte sich mit gesundem 
verbinden und wieder kranke Nachkom- 
menschaft zeugen. So ist es verständlich, 
daß in den gesunden Kreisen in der gegen- 
wärtigen wirtschaftlichen Notzeit die Frage 
aufsteigt, ob es nicht besser wäre, alle Min- 
derwertigen zu beseitigen.« [3] 


1933 zitierte er in den ersten Heften des Ar- 
chivs für Bevölkerungspolitik, Sexualethik 
und Familienkunde verschiedene Passagen 
aus Hitlers »Mein Kampf«, um damit die zu- 
künftige Bevölkerungspolitik zu charakteri- 
sieren. »Voran stehen rassenpflegerische For- 
derungen, die nicht nur auf eine Beseitigung 
fremdvölkischer Schmarotzer, sondern be- 
wusst auf eine Scheidung der Rassen hinaus- 
laufen«. 


1935 schrieb Harmsen in seinem Gutachten zu 
»Volk und Rasse (Judenfrage)« [1]: 


»Juden, Zigeuner und Neger sind 
für uns Deutsche artfremd. Ihr 
Blut verträgt sich nicht mit dem 
deutschen und artverwandten 


Blut. Darum muss das jüdische 
Blut getrennt und eine weitere 


Vermischung ausgeschlossen 
werden (Grundsatz der Dissimila- 
tion)«. 


Im gleichen Jahr brüstete er sich in einer 
Handreichung zum »Gesetz zur Verhütung 
erbkranken Nachwuchses«, dass »die Asylie- 
rung der Erbbelasteten, denen ein großer Teil 
der Anstalten der Inneren Mission dient,« be- 
wusst »nicht nur als Fürsorgemaßnahme für 
den einzelnen Gefährdeten und Gebrechli- 
chen, sondern zugleich auch mit dem Ziel der 
Ausschaltung von der Fortpflanzung« gescha- 
hen. [3] 


Abtreibung stand er dennoch jahrzehntelang 
stark ablehnend gegenüber. So sprach er auf 
dem Internationalen Kongress der Internatio- 
nal Planned Parenthood Federation (IPPF), der 
auch pro familia angehört, 1957 in Berlin noch 
von der »Abtreibungsseuche«. [4] 


Diese Ansicht wandelte sich aber mit der Zeit. 
1981 wird er wie folgt von Ferdinand Oeter zi- 
tiert: »Der in der Bundesrepublik Gesetz ge- 
wordene Kompromiss aus ideologisch ver- 
härteten Fronten ist schlecht, weil unprak- 
tikabel.« [5] 


Nach 1945 »wirkte der führende NS-,Rassen- 
hygieniker‘ H. Harmsen«, so der Sozialwissen- 
schaftler Gunnar Heinsohn, »als angesehener 
Sozialhygieniker in der Bundesrepublik wei- 
ter«. 


Dies war nur deshalb möglich, weil er kein 
Mitglied der NSDAP und daher auch nicht von 
der Entnazifizierung betroffen war. 


Ab 1946 war Harmsen ordentlicher Professor 
für Allgemeine und Sozialhygiene an der Uni- 
versität Hamburg und Direktor des Hygie- 
ne-Institutes der Freien und Hansestadt Ham- 
burg. 1952 gründete er pro familia und wurde 
deren erster Präsident sowie Gründungsmit- 
glied der International Planned Parenthood 
Federation (IPPF) in Neu-Delhi. 


Harmsen war Mitglied der Deutschen Akade- 
mie für Raumforschung und Landesplanung, 
einziger Arzt in der Deutschen Akademie für 
Städtebau und Landesplanung, gehörte dem 
wissenschaftlichen Beirat des Familienminis- 
teriums an und wurde 1970 mit dem Großen 
Bundesverdienstkreuz ausgezeichnet. [6] 


In einem Artikel mit dem Titel »Lange braune 
Schatten« berichtet DER SPIEGEL, wieso 


Harmsen trotz seiner Aktivitäten während des 
Dritten Reichs nochmals Karriere machen 
konnte: »Erst in den achtziger Jahren wurde 
die Vergangenheit von Harmsen und anderen 
Bevölkerungswissenschaftlern kritisch be- 
leuchtet. Bis dahin waren sie in Festschriften 
gefeiert worden, wobei die Angaben über ihre 
Tätigkeiten in den Jahren 1933 bis 1945 auffäl- 
lig karg gerieten. 


»Für junge Wissenschaftler war es nicht 
opportun, Fragen zu stellen« 


So begründet die Medizinhistorikerin Sabine 
Schleiermacher diese späte Konfrontation mit 
der NS-Vergangenheit. [7] 


In einer Laudatio im Deutschen Ârzteblatt aus 
dem Jahr 1981 wird Harmsens Wirken wäh- 
rend des Dritten Reichs recht lapidar zusam- 
mengefasst: »Von 1927 bis 1937 arbeitete er 
als ärztlicher Referent im Rahmen der Inne- 
ren Mission, Berlin, und der Evangelischen 
Kranken- und Pflegebetriebe. Zugleich gab er 
die Zeitschriften „Gesundheitsfůrsorge“ und 
‚Dienst am Leben‘ für die Schwesternfachfort- 
bildung heraus, zwei wichtige Organe im sozi- 
alen Unterrichtsbereich der Hygiene. 1937 bis 
1945 war Harmsen Leitender Arzt der Berufs- 
genossenschaft fiir Gesundheitsdienste und 
Wohlfahrtspflege und ab 1942 Dozent für Hy- 
giene an der Universitat Berlin. Im Krieg beri- 
et er das Afrika-Korps, Truppen in Rußland 
und auf dem Balkan. Er schrieb nebenher: 
‚Stätten antiker Kultur in der Kyreneika“.« [6] 


Pro Familia selber scheint kein Interesse dar- 
an zu haben, die Abgründe ihres Gründers 
aufarbeiten zu wollen. Die einzige namentli- 
che Nennung Harmsens auf der Webseite ist 
ein kurzer Eintrag in einer Zeitleiste über die 
Geschichte der Organisation: »Rückgabe der 
Ehrenpräsidentschaft durch Hans Harmsen«. 
Und auch in dem von Pro Familia herausgege- 
ben Magazin »Ziele und Programm« findet 
sich lediglich eine, inzwischen 18 Jahre alte 
Erklärung: 


»Die Geschichte der Familienplanungsbe- 
wegung - etwa die nähe einiger ihrer Ver- 


treter zur ‚Rassenhygiene‘ des Nationalso- 
zialismus oder zu Zwangssterilisationen - 
liefert Beispiele dafür, dass [die Selbstre- 
flektion] nicht immer gelungen ist. pro fa- 
milia will diese geschichtlichen Lehren in 
ihrer gegenwärtigen Tätigkeit und in ihren 
Zielen und Aufgaben berücksichtigen, um 
als Interessensvertretung glaubwürdig und 
als Fach- und Dienstleistungsorganisation 
integer zu bleiben«. [8] 


Hans Harmsen wird dabei lediglich zu einem 
der »Vertreter« der »Familienplanungsbewe- 
gung« degradiert. 
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Die Weltbürgerbewegung 


Zwischen Friedenshoffnungen und Allmachtsphantasien 


Julian Pastor 


Abstract 


Julian Pastor argues why the World Citizen Move- 
ment, which calls for the complete abolition of 
states, is not suitable for international peace. 


An dem grundsätzlich vorbildlichen Kampf 
für Weltfrieden, zu dem die Forderungen nach 
Abrüstung, Umweltschutz und gerechten Ar- 
beitsbedingungen gehôren, beteiligt sich ne- 
ben kirchlichen und antikapitalistischen Zu- 
sammenschlüssen auch die Weltbürgerbewe- 
gung (World Citizen Movement). Diese fordert 
die vollständige Abschaffung der Staaten. Ihr 
Initiator war der US-amerikanische Broad- 
way-Schauspieler und vormalige Soldat Garry 
Davis (1921-2013). 


Nach seinen Erfahrungen als Bomberpilot im 
Zweiten Weltkrieg kam er zu dem Entschluss, 
dass der Weltfrieden nur durch einen Welt- 
staat möglich sei. Er gab seinen US-amerikani- 
schen Ausweis im Konsulat ab und bezeichne- 
te sich als den Weltbiirger Nr. 1. Am 19. Novem- 
ber 1948 besetzte er mit seinen Unterstiitzern 
eine UN-Vollversammlung in Paris und erklar- 
te: »Herr Vorsitzender und Delegierte, ich un- 
terbreche Sie im Namen des Weltvolkes, das 
hier nicht vertreten ist ...«. Weiter ließ man 
ihn nicht sprechen: Er wurde festgenommen 
und abgefiihrt[1]. Seine Begleiter setzten das 
Verlesen von Davis‘ Erklärung fort: 


Auch wenn meine Worte nicht beachtet werden, 
kann unser gemeinsames Bediirfnis nach Welt- 
recht und Weltordnung nicht länger außer Acht 
gelassen werden. 

Wir, die Menschen, wollen den Frieden, den nur 
eine Weltregierung geben kann. 

Die souveränen Staaten, die Sie vertreten, spalten 
uns und führen uns an den Abgrund des totalen 
Krieges. 

Ich fordere Sie auf, uns nicht länger mit dieser Illu- 
sion politischer Autorität zu täuschen. 

Ich fordere Sie auf, unverzüglich eine verfassungs- 
gebende Weltversammlung einzuberufen, um die 
Norm zu erheben, um die sich alle Menschen scha- 
ren können, die Norm des wahren Friedens, der ei- 
nen Regierung für die eine Welt. 

Und wenn Sie uns dabei im Stich lassen - treten Sie 
beiseite, denn aus unseren eigenen Reihen wird 
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sich eine Weltversammlung der Völker erheben, 
um eine solche Regierung zu schaffen. 
Mit nichts Geringerem kann uns gedient sein.[2] 


Nach Solidaritätsbekundungen von Personen 
des öffentlichen Lebens wie dem Physiker Al- 
bert Einstein, dem evangelischen Theologen 
Albert Schweitzer und dem Schriftsteller 
Claude Bourdet nahmen die Vereinten Natio- 
nen die Protestaktion zum Anlass, am 10. De- 
zember 1948 die Allgemeine Erklärung der 
Menschenrechte zu verlautbaren. Am 1. Janu- 
ar 1949 eröffnete Garry Davis eine Ausstel- 
lungs»behörde« zur Registrierung von Welt- 
bürgern. 


Im Jahr 1956 rief der liberale Religionsfor- 
scher Hugh J. Schonfield das Commonwealth of 
World Citizens ins Leben, eine parallele Welt- 
bürgerorganisation, die ebenfalls Weltpässe 
ausstellte. In seinem Buch This Man Was Right 
von 1943 verherrlichte Schonfield den US-Prä- 
sidenten Woodrow Wilson. Dieser könne »mit 
Fug und Recht als Prophet bezeichnet werden, 
und es liegt in der Natur prophetischer Bot- 
schaften, dass sie bei späteren Generationen 
oft besser ankommen als bei den Zeitgenos- 
sen. Wilson war seiner Zeit voraus, und seine 
Zeit hat ihn nicht so verstanden, wie wir ihn 
verstehen und von ihm lernen können. Auch 
das steht in der prophetischen Tradition«. 
Schonfield führte Wilsons Rede vom 20. April 
1915 an, in der dieser die USA als »die vermit- 
telnde Nation der Welt« bejubelte und be- 
hauptete: »Wir wollen keinen Fuß auf das Ter- 
ritorium von irgendwem setzen«. Zwei Jahre 
später, am 6. April 1917, traten die USA entge- 
gen der Wahlversprechen von Wilson in den 
Ersten Weltkrieg ein. Doch darüber sah Hugh 
J. Schonfield hinweg. 


Auch Garry Davis offenbarte Einstellungen, 
die dem Ziel des Weltfriedens diametral ent- 
gegenstehen. So verkündete er Forderungen 
für seinen ersehnten Weltstaat, die man nicht 
anders wie als totalitär bezeichnen kann: 


Die rechtliche Anerkennung und der Schutz der 
faktischen Weltbürgerschaft, die jedes Mitglied der 
menschlichen Rasse aufgrund der physischen Rea- 
lität der einen Welt und der einen Menschheit ge- 


nießt. 


Die Fortführung des World Syntegrity Project 
zur Ausarbeitung einer flexiblen und dynamischen 
Verfassung für die Weltregierung. 


Die „Mundialisierung“ [Einverleibung in den 
Weltstaat] aller Dörfer, Städte und Staaten und 
ein Aufruf an Gouverneure, Gemeinderäte und 
Bürgermeister in der ganzen Welt, ihre Kommu- 
nen, Landkreise und Staaten offiziell zu integralen 
und dynamischen Teilen der gesamten Weltge- 
meinschaft zu erklären. 


Durch staatliche Verfassungsänderungen die Re- 
gistrierung aller nationalen Bürger als Weltbürger 
bei der Weltregierung, wobei die Souveränitäts- 
rechte dem Volk vorbehalten bleiben, und ein Auf- 
ruf an alle nationalen Bürger, sich über die Welt- 
dienstbehörde registrieren zu lassen. 


Die Registrierung aller Neugeborenen bei der 
Weltregierung nach den anerkannten Rechts- 
grundsätzen des jus soli [Recht des Bodens] und 
jus sanguinis [Recht des Blutes, d.h. der Ab- 
stammung] und die Ausstellung von Weltgeburts- 
urkunden für sie über die Weltdienstbehörde. Da- 
mit beginnt die menschliche, also die weltweite Le- 
gitimität bei der Geburt, wo sie hingehört. 


Die Einrichtung eines Weltgerichtshofs für Men- 
schenrechte, für den das Statut bereits unter der 
Ägide des Weltrechtsinstituts der Weltdienstbehör- 
de geschrieben wurde. 


Die Einrichtung eines Weltfriedenskorps als Alter- 
native zum nationalen Militärdienst in Überein- 
stimmung mit Artikel 1 der Allgemeinen Erklärung 
der Menschenrechte. 


Die Einrichtung einer Kommandoeinheit mit der 
Bezeichnung Souveräner Orden der Weltgarde, 
bestehend aus Generälen und Admirälen im Ruhe- 
stand, die das Weltfriedenskorps beaufsichtigen 
soll. Da die Nürnberger Prinzipien den Krieg und 
seine Vorbereitung ächten, sollten Mitmenschen 
nicht länger Mitmenschen töten, ohne sich straf- 
bar zu machen. 


Die Einrichtung einer Weltbank, deren Aufgabe es 
sein wird, eine stabile Weltwährung auf der 
Grundlage erneuerbarer Energiequellen auszuge- 
ben, die nach und nach die unbeständigen natio- 
nalen Währungen ersetzen soll. 


Die Beseitigung der Gefahr eines versehentlichen 
Abschusses von Atomwaffen, indem alle Atomwaf- 
fen bis zum 31. Dezember 2004 außer Betrieb ge- 
nommen werden. 


Die weitere Umsetzung der wirtschaftlichen Stra- 


tegie der Demokratisierung des Eigentums an den 
Produktionsmitteln durch ESOPs (Employee Stock 
Ownership Plans), GSOPs (General Stock Ownership 
Plans) und CSOPs (Consumer Stock Ownership 
Plans). 


Begleichung der Schulden der Dritten Welt durch 
die Einrichtung eines Weltparks als Lebenserhal- 
tungssystem für die tropischen Regenwälder - ein 
gemeinsames Erbe der Menschheit - als Ausgleich 
für den Papierwert solcher Geldschulden. 


Die rechtmäßige Vertretung der Ozeane, der Atmo- 
sphäre, des Weltraums, der Wasservorräte der 
Welt im Interesse der Menschheit und jedes Welt- 
bürgers durch eine Weltregierung und ein Aufruf 
an die unzähligen Friedensbewegungen aus allen 
Zonen und allen Breitengraden, sich unter dem all- 
umfassenden Banner unserer gemeinsamen Welt- 
bürgerschaft zu vereinen.[3] 


Diese Forderungen nach einer Weltregierung, 
einer Weltverfassung, einer Weltbank und ei- 
nem Weltmilitär konnte Davis nur noch durch 
seinen ernst gemeinten Plan übertreffen, sich 
selbst zum Weltpräsidenten wählen zu lassen. 
Seit September 1983 führte er hierfür Kampa- 
gnen durch. Dabei maß er sich wahrheitswid- 
rig einen Masterabschluss bei. In seiner Bot- 
schaft für die Weltpräsidentschaftskampagne 
1999/2000 behauptete er: »Ich habe an der East- 
West University of Brahma-Vidya in Siidindien 
unter der Leitung von Nataraja Guru einen 
Masterabschluss in Geodialektik erworben. 
Das ist eine neue Wissenschaft der menschli- 
chen Beziehungen, die auf reiner Dialektik, 
der Wissenschaft der Weisheit, beruht«[4]. In 
Wirklichkeit ist East-West University nicht zum 
Vergeben von Masterabschliissen befahigt. Sie 
ist trotz ihres Namens keine Universitat oder 
überhaupt eine Institution, sondern ein Pro- 
jekt zur spirituellen Bewusstwerdung. Der 
Mitwirkende Nancy Yeilding schrieb mir am 
08. April 2022, dass die East-West University 
»die ganze Welt« als ihren Campus betrachte 
und »nur eine bewusste Anerkennung des 
Prozesses von Wachstum, Entfaltung und Ver- 
wirklichung« sei. Ihre Auszeichnungen mögen 
in der fernöstlichen Kultur Relevanz haben. 
Ja, vielleicht sind sie wertvoller als die Ab- 
schlüsse des westlich-materialistischen Bil- 
dungssystems. Dennoch ist es schlichtweg 
falsch, wenn Garry Davis seine Auszeichnung 
als Masterabschluss betitelt. 


Die von Garry Davis geforderte »,Mundialisie- 
rung‘ aller Dörfer, Städte und Staaten« wurde 
zum Teil schon durchgeführt, auch wenn die 
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Friedensabsichten dahinter nicht immer au- 
thentisch waren. Am 22. November 1970 wur- 
de die US-amerikanische Stadt Richfield 
(Ohio) »mundialisiert«. Georg W. Bush, der da- 
malige UN-Botschafter und spätere US-Präsi- 
dent kommentierte: »Gestatten Sie mir, Ihnen 
und den anderen Mitgliedern Ihrer Gemeinschaft 
zu Ihrer Erklärung der Mundialisierung zu gratu- 
lieren. Es kann für uns hier nichts Ermutigenderes 
geben, als von einer Gemeinschaft wie Ihrer zu hö- 
ren, die die Vereinten Nationen unterstützt und an 
sie und ihre Bedeutung für die Schaffung des Welt- 
friedens glaubt. Ebenso bedeutsam ist das Engage- 
ment Ihrer Gemeinschaft, zur Verbesserung des 
Verständnisses zwischen den Völkern der Welt bei- 
zutragen, denn ohne dieses Verständnis kann es 
keinen Frieden zwischen den Völkern geben. Rich- 
field leistet einen bedeutenden Beitrag zu den 
größten Bemühungen der Menschheit, eine Welt zu 
schaffen, in der alle Versprechen der UN-Charta 
die Beziehungen zwischen den Nationen wirklich 
regeln werden«[5]. Die Kriegsverbrechen von 
Präsident Bush kratzen an der Glaubwürdig- 
keit dieser Friedenswünsche. 


Am 26. März 1971 wurde Minnesota als erster 
US-amerikanischer Bundesstaat durch die Er- 
klärung des Gouverneurs Wendell Anderson 
»mundialisiert«. Darin beteuerte der Gouver- 
neur: »Wir verpflichten uns, unsere Anstren- 
gungen als Weltbürger für die Schaffung des 
Weltfriedens auf der Grundlage eines gerech- 
ten Weltrechts und für die Nutzung der Welt- 
ressourcen im Dienste des Menschen und 
nicht zu seiner Zerstörung einzusetzen«[6]. 
Anderson war es auch, der am 15. Juli 1975 
den AuRenminister Henry Kissinger, wohlge- 
merkt nach der Bombardierung von Vietnam 
und Kambodscha, verherrlichte: »[Slicherlich 
ist es vernünftig zu anzunehmen, dass die wich- 
tigste Tatsache in der heutigen Welt einfach jene 
ist, dass Henry Kissinger nie miide wird. Seine Un- 
ermiidlichkeit, seine Energie, seine Brillanz, sein 
Tempo und seine Geduld sind sowohl unbestreitbar 
als auch legendär. Diese Qualitäten wären zu jeder 
Zeit von unschátzbarem Wert, aber vielleicht nie 
so sehr wie in den letzten Jahren, als sie in einer 
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der unruhigsten und beunruhigendsten Zeiten un- 
serer Nation das dringend benötigte Gefühl der 
Kontinuität vermittelten. Wir alle sind dankbar für 
diesen Beitrag. Wir sind dankbar für diese einzig- 
artige und energische Mischung aus Talent und 
Entschlossenheit«[7]. 


Die World Service Authority, eine Organisation 
der Weltbiirgerbewegung, verkauft bis heute 
Fantasie-Ausweise fiir »Weltbiirger«. Eine vor- 
bildliche Aktion war das Ausstellen dieser 
Weltpässe an die von US-Behörden verfolgten 
Whistleblower Julian Assange und Edward 
Snowden. Auch ist die ehrliche Absicht der 
Weltbürger, Weltfrieden zu schaffen, nicht ab- 
zustreiten und ihre Forderung nach nuklearer 
Abrüstung ernstzunehmen. Allerdings bewegt 
sich die Bewegung in idealistischen Denkmus- 
tern, die den geraden Weg zum Weltfrieden 
blockieren. 
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Cirkev a Frankova diktatura ve Spanélsku? 


Radomir Malÿ 


Abstract 


Radomir Malÿ explains why the Catholic Church 
supported the Francoist dictatorship in Spain. 
Some points, especially his positive reference to 
the Opus Dei, are debatable. 


Dodnes je Katolické církvi vyčítán její kladný 
postoj k režimu generála Franka ve Španělsku. 
Katolík Franco je líčen především levicovými 
historiky a publicisty jako fašistický diktátor, 
jenž se dostal k moci ozbrojeným povstáním 
proti demokratické republice díky vojenské 
podpoře Hitlera a Mussoliniho a krvavě se vy- 
pořádal s liberálním, socialistickým a komuni- 
stickým hnutím. Jaká je historická pravda? 
Jako obvykle jiná než polopravdy a lži 
nepřátel Církve. 


Nastolení „demokratické vlády“ a ne- 
pokoje 


Posuzovat režim generála Franka a jím vyt- 
vořený státní a politický systém, nazvaný po 
něm „frankismus“, nelze bez kontextu novo- 
dobých španělských dějin, jimiž se neustále 
prolíná zápas mezi katolickými monarchisty, 
tzv. karlisty a protikatolickými liberály, které 
ve 20. století nahradili socialisté a komunisté. 
Katolíci byli již v 19. stol. terčem častých fy- 
zických útoků a násilností, které se vyostřily 
v době před první světovou válkou. R. 1909 
např. svobodní zednáři a socialisté upálili 
veřejně v Barceloně na náměstí stovku ka- 
tolíků, kněží, řeholnic i laiků jen proto, že jsou 
katolíci, bez uvedení jakéhokoliv jiného důvo- 
du. 


R. 1931 byla ve Španělsku svržena monarchie. 
Země se stala formálně demokratickou repu- 
blikou se socialistickou vládou. Ta vyhlásila 
zákon oodluce Církve od státu, zrušila ná- 
boženskou výuku ve školách, zavřela církevní 
školy a omezila církevní tisk. Tato opatření 
byla doprovázena útoky na kostely. Stovky 
jich byly zplundrovány, některé vzácné chrá- 
my obrovské umělecké hodnoty dokonce vy- 
hozeny do povětří, např. katedrála v Seville. 
Situace se příliš nezměnila ani poté, když ve 
volbách r. 1933 zvítězila křesťanskodemokra- 
tická pravice. Komunisté vyvolali povstání 
horníků v Asturii. Povstalci systematicky 


vypalovali chrámy a kláštery, fyzicky napadali 
a týrali kněze, mnichy a jeptišky. 


V lednu r. 1936 zvítězila ve zmanipulovaných 
volbách opět levice, reprezentovaná sociali- 
stickou a komunistickou stranou. Prezidentem 
se stal svobodný zednář Azaňa, předsedou 
vlády socialista Caballero. Nová vláda se ote- 
vřeně hlásila ke spojenectví se Sovětským sva- 
zem, který posílal do Madridu své agenty. Ca- 
ballerova  socialisticko-komunistická vláda, 
podporovaná ze zákulisí vlivnými zednářský- 
mi lóžemi, respektovala navenek demokra- 
tické principy republiky. Levicové ozbrojené 
bojůvky však napadaly kostely a kláštery 
a vraždily přitom duchovenstvo i aktivní ka- 
tolické laiky za blahosklonné asistence policie. 
Státní orgány na stížnosti Církve odpovídaly 
vyhýbavě stím, že nejsou schopny zjednat 
pořádek. Bylo jasné, že vláda uplatnila proti 
Církvi taktiku alibismu: my nejsme vinni těmi- 
to vraždami, to dělají revoluční radikálové, 
proti nimž jsme bezmocní. Ve skutečnosti 
však policie poskytovala ozbrojeným bandám 
aktivní podporu, někde se těchto zločinů sama 
účastnila. 


Vojenské povstání 


Křesťanskodemokratičtí poslanci spolu s cír- 
kevní hierarchií marně vznášeli protesty 
a dožadovali se nápravy. Záměrná „nescho- 
pnost“ vlády zjednat pořádek vedla naopak 
k radikalizaci katolíků a vůbec všech slušných 
lidí Španělska. Nechtěli se smířit se situací, 
kdy si nikdo nemohl být jist životem, kdy byla 
reálnou hrozba, že ho za bílého dne neznámí 
muži vytáhnou z bytu na ulici a zastřelí přímo 
před zraky nečinně přihlížejících policistů. Je- 
dinou složkou, která mohla něco podniknout, 
byla armáda. Vláda sice dosadila na vedoucí 
pozice marxisticky smýšlející velitele, ale 
monarchistické, katolické a nacionalisticko- 
pravicové smýšlení mezi důstojníky bylo nato- 
lik silné, že nebylo možno všechny odstranit. 
Právě k nim upínali všichni slušní Španělé své 
naděje. 

Pohár trpělivosti přetekl v červenci r. 1936, 
kdy ozbrojená marxistická tlupa spolu s poli- 
cisty vytáhla přímo za bílého dne křesťans- 
kodemokratického poslance Calva Sotela 
z jeho bytu a ostentativně před zraky veřejno- 
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sti ho zastřelila. To bylo signálem k vojens- 
kému povstání, kdy se všichni nespokojení dů- 
stojníci semkli kolem generála Franciska Fran- 
ka, který vyhlásil madridské vládě ozbrojený 
boj. Vypukla španělská občanská válka, trva- 
jící tři roky. Její význam přesáhl čistě španěls- 
kou politickou scénu. Caballerovu vládu vo- 
jensky podpořil Sovětský svaz, Frankovy 
povstalce fašistická Itálie a nacistické Ně- 
mecko. Španělská armáda byla rozdělena 
právě tak jako celá španělská společnost na 
provládní a povstalecké jednotky. Provládním 
oddílům asistovaly dobrovolnické skupiny ru- 
dých gardistů, trockistů a anarchistů, komu- 
nisté po celé Evropě organizovali oddíly tzv. 
interbrigadistů. Frankovy jednotky se opíraly 
o pomoc dobrovolnických oddílů tzv. Falangy, 
jež se stala politickou organizací, sdružující 
všechny nespokojence se socialisticko-komu- 
nistickou vládou v Madridu. 


Španělská občanská válka byla poznamenána 
bezprecedentními  krutostmi na obou 
stranách. Republikánská vláda využila situace 
ke konečnému zúčtování s Katolickou církví. 
Provládní vojsko, doprovázené ozbrojenými 
tlupami rudých gard, všude na území kontro- 
lovaném madridskou vládou ničilo kostely, 
vraždilo duchovní osoby a znásilňovalo ženy 
včetně řeholnic. Ani děti nebyly ušetřeny, le- 
vice jich povraždila několik stovek. Obětmi 
bolševické bestiality se stalo 11 biskupů, tj. 
pětina celkového počtu, 12 procent řeholních 
osob a13 procent kněží. Celkový počet 
duchovních, kteří byli povražděni nebo um- 
učeni, je odhadován na 7 tisíc, počet aktivních 
laiků, zabitých proto, že se nechtěli vzdát své 
víry, jde do desítek tisíc. Několik desítek 
španělských mučedníků pro víru z té doby již 
bylo © prohlášeno © blahoslavenými, © nejz- 
námějším je první kanonizovaný světec roms- 
ké národnosti Ceferino Jiménez Malla. Vraždy 
probíhaly většinou sadistickým způsobem. 
V provincii Ciudad Real byl matce dvou je- 
zuitů vražen do krku kříž, v Rondě komunisté 
svrhli 512 věřících katolíků do rokle, odkud se 
nedalo uniknout, častými jevy byly upálení, 
pohřbení zaživa nebo uřezání končetin. 

Frankisté na povstaleckém území se také 
snažili záměrně šířit atmosféru hrůzy. Jejich 
obětmi se stávali levicoví aktivisté. Počet 
zabitých byl ale nižší než na straně republi- 
kánů, nehledě k tomu, že Frankova armáda 
a falangisté zásadně nikdy neznásilňovali ženy 
a nevraždili děti. Sám Franco nevyzýval k ter- 
oru, nebyl ale schopen v atmosféře zjitřených 
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vášní a bojů zabránit mnoha neomluvitelným 
krutostem vlastního tábora. 


Postoj španělské Církve 


Církev stála stranou frankistického povstání. 
Americký historik Paul Johnson ve svých 
„Dějinách 20. století“ píše (str. 322): „Církev se 
povstání neúčastnila a pomoc, kterou někteří 
kněží později poskytovali nacionalistům, byla 
důsledkem republikánských zvěrstev.“ Je lo- 
gické, že španělští katolíci přáli vítězství fran- 
kistům, neboť ti na rozdíl od levicových repu- 
blikánů je nevyvražďovali a neničili kostely. 
Ikdyž Franco byl praktikujícím katolíkem, 
vjeho táboře bojovalo také mnoho lidí Církvi 
vzdálených, ano, iotevřených ateistů, jako 
např. generál Mola. Frankisté však respekto- 
vali Katolickou církev, považovali ji za součást 
španělského národního a kulturního dědictví 
a byli připraveni ji chránit. V řadách Frankovy 
armády a Falangy se nacházelo mnoho prakti- 
kujících a zbožných katolíků, kteří chápali 
svoji účast v povstání jako úkol od Boha. Kato- 
ličtí kněží se většinou snažili zabránit krutos- 
tem, když k nim Frankovi vojáci sáhli, někdy 
se stávalo, že byli od nich kvůli tomu také 
zabiti, jak uvádí Johnson v citovaném díle (str. 
323). 


Španělští biskupové vydali uprostřed občans- 
ké války list biskupům celého světa, kde se 
snažili vysvětlit situaci. Říkají v něm mimo 
jiné: „Je nám známo avícekrát bylo pro- 
kázáno, že mínění zahraniční se rozchází v na- 
zírání na skutečnosti, které se v naší zemi sta- 
ly. Příčinu tohoto omylu byste mohli připsat 
protikřesťanskému duchu, který v událostech 
španělských rozhodoval pro nebo proti ná- 
boženství Kristovu a křesťanské civilizaci... 
Válka španělská je zápasem neslučitelných 
ideologií... Budiž konstatováno především, že 
vše to, ano i válka, mohlo být očekáváno již 
tehdy, když došlo kutoku na národního 
ducha, ač episkopát španělský od r. 1931 dal 
nejkrásnější příklady apoštolské a občanské 
rozvahy. Podle tradice a podle zásad Svatého 
stolce se stavěl po bok konstituční státní moci, 
s níž usiloval o spolupráci pro společné blaho. 
A přes opakované útoky na kněze, na práva 
a záležitosti Církve, setrval na svém rozhod- 
nutí nevystupovat proti současnému režimu... 
„abychom zastavili válku, dali jsme se do boje 
proti bolestnému zlu více než kdo jiný... Cír- 
kev nechtěla tuto válku, nevyhledávala ji 
anemáme potřebu si ji přivlastňovat, jak 
usoudil zahraniční tisk, když napsal, že válka 


ve Španělsku je spjata s Církví... kdo viní Cír- 
kev, že to všechno způsobila, že neučinila 
potřebných kroků, aby tomu zabránila, buď 
pravdy nezná nebo ji úmyslně falšuje. Postoj 
španělského episkopátu a Církve k nynější vál- 
ce byl takový, že Církev ji odmítala a bojovala 
proti ní hned v počátcích a sama se stala pr- 
vou obětí zběsilosti jedné válčící strany... 
Tvrdíme především, že tuto válku přivodila 
nerozvážnost, omyly, někdy zlomysinost 
a zbabělost těch, kteří jí mohli předejít, kdyby 
vládli lidu spravedlivě... Požáry chrámů v Ma- 
dridu av provinciích v květnu r. 1931, nepo- 
koje v říjnu 1934, zvláště v Katalánsku a Astu- 
rii, kde po dva týdny byla anarchie, rozvířené 
období od února do července 1936, kdy bylo 
rozbořeno a zneuctěno 411 kostelů a spácháno 
3 tisíce těžkých atentátů politických a so- 
ciálních, dávalo tušit úplné zhroucení veřejné 
moci, jež podlehla násilí tajných živlů, které 
zneužívaly svých funkcí... jiný národ, mocné 
Rusko, se dohodlo s našimi komunisty a po- 
mocí divadla i filmu, pomocí exotických mra- 
vů a materiálními výhodami, připravil národ- 
ního ducha pro revoluci... 27. února 1936 
v bezprostředním spojení s úspěchem lidové 
fronty kominterna nařídila španělskou revo- 
luci a také ji vydatně financovala. 1. května již 
mladíci veřejně v Madridu žádali bomby, 
střelný prach a zbraně... 16. téhož měsíce se 
sešli v provinciálním paláci ve Valencii zá- 
stupcové SSSR se španělskými delegáty III. In- 
ternacionály a rozhodli se dát příkaz jedné ra- 
diové stanici v Madridu, aby byli »zajištěni« 
politikové a vojáci, kteří by mohli sehrát výz- 
namnou úlohu v boji proti revoluci... v po- 
drobně propracovaném projektu marxistické 
revoluce, který se prováděl a měl zasáhnout 
do všech krajů, kdyby mu to nepřekazila vo- 
jenská akce, bylo stanoveno vyhlazení ka- 
tolického kléru, sovětizace průmyslu aro- 
zšíření komunismu... Španělsko mělo jedinou 
alternativu: buď definitivně podlehnout de- 
struktivnímu komunismu nebo se rozhodnout 
k nadlidskému odporu aosvobodit tak od 
hrozného nepřítele sebe, základy společens- 
kého života a národní charakter... Církev pře- 
sto, že chtěla jen mír, válku si nepřála a pro ni 
nepracovala, nemohla v tomto zápase zůstat 
indiferentní; přikazovalo jí to její učení, její 
duch, instinkt sebeobrany a zkušenosti z Rus- 


ka.“ 
Vítězství frankistů 


V březnu r. 1939 občanská válka skončila 
vítězstvím Frankova tábora. Stalo se tak s vo- 


jenskou pomocí fašistické Itálie a nacistického 
Německa. Hitler se domníval, že frankistické 
Španělsko se stane jeho odrazovým můstkem 
k agresi proti britským a francouzským kolo- 
niím v Africe. Přepočítal se, Franco vyhlásil 
neutralitu Španělska a neúčast ve válce Ně- 
mecka proti jiným evropským státům, pouze 
proti SSSR vyslal dobrovolnickou Modrou di- 
vizi, aby tak Stalinovi oplatil jeho agresi proti 
Španělsku za © republikánského | režimu. 
Španělsko za druhé světové války poskytlo 
azyl mnoha uprchlíkům z Německa a obsa- 
zených území, zejména Židům, což Frankovi 
slouží ke cti. 


Armáda a kortesy (španělský parlament) udě- 
lily Frankovi titul „Caudillo“, tj. doživotní 
náčelník s diktátorskými pravomocemi. Ne- 
jprve bylo třeba vypořádat se s levicí. V zemi 
začaly fungovat zvláštní vojenské soudy, které 
ve zkráceném řízení bez možnosti odvolání 
vynášely nad socialisty a komunisty velké 
množství trestů smrti zastřelením, během 
prvních let po ukončení občanské války něko- 
lik desítek tisíc. Je jasné, že mezi nimi bylo 
velké množství skutečných zločinců, kteří za 
občanské války vraždili, mučili a znásilňovali. 
Neomluvitelné však je, že došlo i k mnoha po- 
pravám lidí, kteří se provinili pouze hlasitými 
sympatiemi k republikánské levici. Na rozdíl 
od dřívějšího komunistického teroru však 
frankistické soudy rozhodovaly na základě in- 
dividuální viny, nikoli na základě příslušnosti 
k určité třídě. Sám Franco neměl na teroru 
zájem asnažil se jej co nejrychleji ukončit. 
Velmi často osobně zasahoval do procesů vo- 
jenských soudů, aby udělil odsouzencům 
k smrti milost. Johnson uvádí v cit. díle (str. 
334) tento Frankův výrok: „Je třeba likvidovat 
nenávist a vášně, které v nás zanechala válka. 
Nelze to provést liberálně nějakou velkou, ale 
přitom katastrofální amnestií, která by nebyla 
gestem odpuštění, nýbrž sebeklamem. Musí to 
být způsob křesťanský, kde se vykoupení do- 
sahuje prací spojenou s lítostí a pokáním.“ Po- 
litickým vězňům byla nabídnuta dobrovolná 
účast na veřejně prospěšných pracích obnovy 
země. Kdo ji přijal, tomu se trest anuloval. 
Frankův režim na rozdíl od totalitních dikta- 
tur nacismu a komunismu neznal vyhlazovací 
koncentrační tábory, političtí vězňové nemu- 
seli pracovat, směli dostávat balíčky a dopisy, 
měli čas na sebevzdělávání a dokonce i na po- 
litické debaty, jak píše polský historik a velký 
znalec frankistického Španělska Adam Wie- 
lomski ve své knize „Hiszpania Franco“ (str. 
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330). Mylné je frankistický režim nazýván 
fašistickým. Faktem je, že Franco vládl dik- 
tátorsky, ale nikoliv totalitně. Jediná povolená 
strana, Falanga, nebyla monolitem, nýbrž 
volným sdružením často protikladných hnutí 
a sdružení, z nichž nejpočetnější byly proudy 
křesť anskodemokratický, monarchistický 
a také fašistický, který ovšem po druhé světo- 
vé válce citelně zeslábl. 


Obnova země 


Katolíci zcela logicky přijali vítězství Franka 
v občanské válce s nadšením. Skončilo se ob- 
dobí jejich krvavého pronásledování, kdy si 
nemohli být jisti životem. Franco prohlásil ka- 
tolicismus státním náboženstvím při respek- 
tování svobody svědomí nekatolíků. Vztahy 
mezi Církví a státem se ale nevyvíjely bezpro- 
blémově, protože episkopát se ve svých doku- 
mentech vyjadřoval kriticky k represím reži- 
mu. Franco také usiloval o to, aby měl rozho- 
dující slovo při nominaci biskupů, což nemohl 
akceptovat Sv. stolec. Proto konkordát mezi 
frankistickým Španělskem a Vatikánem byl 
podepsán poměrně pozdě, až r. 1953. 


Katolická církev se tedy za svůj postoj během 
španělské občanské války nemusí vůbec stydět 
a omlouvat. Jestliže její sympatie byly na 
straně Franka a nikoli republiky, tak každý ro- 
zumný a objektivní člověk pochopí, že jinak 
tomu být nemohlo. Frankisté na rozdíl od le- 
vičáckých republikánů  nevyvrazdovali 
duchovní osoby a aktivní laiky, ani nevyhazo- 
vali do vzduchu kostely. Církev nebyla lhoste- 
jná ani k nespravedlivým krutostem Frankova 


režimu, jak svědčí velké množství dokumentů 
španělského episkopátu. Frankova diktatura 
postupně uvolňovala své represivní metody 
vlády, až r. 1975 po caudillově smrti Španělsko 
nastoupilo plynulou cestu ke konstituční 
monarchii a demokracii. Na tom má svoji 
zásluhu mj. i katolické laické hnutí Opus Dei, 
založené španělským knězem sv. Josém Es- 
crívou de Balaguer, jehož členové vstoupili na 
přelomu 50. a 60. let do vlády a významně se 
podíleli na modernizaci země. Frankův režim 
samozřejmě nebyl rájem na zemi a snese mno- 
hou kritiku. Nedá se ale upřít, že Frankovo 
povstání zachránilo zemi před pohromou 
bolševismu apred totální likvidací ka- 
tolického náboženství. Franco Španělsko, 
které bylo před válkou zaostalou zemí, ekono- 
micky úžasně pozvedl a zařadil je mezi 
vyspělé evropské státy. A co je pro nás hodné 
následování - za Franka byly ve Španělsku 
přísně pod trestem dlouholetého vězení 
zakázány potraty, propagace pornografie, ná- 
silí a homosexuality. 
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Die Nukleare Planungsgruppe wáhrend den 


Balkankriegen 
75 Jahre Nato - Wir feiern nicht! 


Julian Pastor 


Abstract 


The Nuclear Planning Group of the NATO propa- 
gaded a violent Militarism during the Balkan wars. 


Die Balkankriege von 1991 bis 2001 zwischen 
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Teilen des ehemaligen sozialistischen Jugosla- 
wien waren durch Spannungen zwischen Ser- 
ben, Kroaten und Bosniern zustandegekom- 
men, die von den USA gezielt geschürt wur- 
den. Ziele waren die Aneignung von Rohstof- 
fen sowie die Errichtung einer US-amerikani- 


schen Militärbasis in der strategisch bedeutsa- 
men Lage. Im Mai 1995 bombardierte die Nato 
Bosnien, im März 1999 bombardierte sie Koso- 
vo. Im selben Jahr wurde dort die geplante Mi- 
litärbasis errichtet. Durch die Stimmen aller 
Parlamentsparteien mit Ausnahme der PDS 
beteiligte sich die Bundeswehr an dem 
Krieg[1]. Einige UN-Friedenstruppen, die 
ebenfalls unter dem Vorwand der Friedenssi- 
cherung einmarschiert waren, nützten die 
Notlage der Einheimischen aus, um einen flo- 
rierenden Schwarzmarkt zu betreiben und 
Nahrung und Treibstoff zu Wucherpreisen zu 
verkaufen[2]. 


Ausgerechnet zu dieser Zeit fanden die »Ver- 
antwortlichen« der Nuklearen Planungsgrup- 
pe der Nato Griinde fiir Atombomben. Die Mi- 
litároperation Deliberate Force, der zwischen 
25 und 27 bosnisch-serbische Soldaten und 27 
Zivilisten zum Opfer gefallen waren, bejubelte 
die Nukleare Planungsgruppe am 29. Novem- 
ber 1995: »Die Beendigung der Feindseligkei- 
ten in Bosnien-Herzegowina nach dem erfolg- 
reichen Abschlu& der NATO-Operation DELI- 
BERATE FORCE hat den diplomatischen Bemü- 
hungen um eine friedliche Lösung des Kon- 
flikts neue Impulse verliehen«[3]. Weiter er- 
klärte sie: »Wir bekräftigen die einzigartige 
und wesentliche Rolle, die die nuklearen Kräf- 
te der Allianz auch weiterhin in der NA- 
TO-Strategie der Kriegverhinderung spielen, 
und stellten gleichzeitig fest, daß die NATO 
sich im neuen Sicherheitsumfeld weniger 
stark auf diese Waffen abstützen muß. Die 
strategischen Nuklearkräfte des Bündnisses 
stellen die höchste Garantie für die Sicherheit 
der Bündnispartner dar. Darüber hinaus 
bringt die jetzige Stationierung verlegbarer 
substrategischer Kräfte in Europa die Solidari- 
tät, das gemeinsame Engagement und die stra- 
tegische Einheit des Bündnisses zum Aus- 


druck«[4]. 


Am 17. Dezember 1996 verlautbarte die Nukle- 
are Planungsgruppe: »Die nuklearen Kräfte 
der Allianz spielen auch weiterhin eine einzig- 
artige und wesentliche Rolle in der Strategie 
des Biindnisses. Ihr grundlegender Zweck ist 
politischer Natur: Wahrung des Friedens und 
Verhinderung von Zwang. Wir begrüßen den 
verringerten Stellenwert nuklearer Waffen, 


der in den erheblichen Reduzierungen der nu- 
klearen Kräfte der Allianz und der Herabstu- 
fung des Bereitschaftsstands, die seit 1991 
progressiv durchgeführt wurden, zum Aus- 
druck kommt. Die nuklearen Kräfte der Alli- 
anz sind auf kein einziges Land gerichtet. Wir 
bekräftigen erneut, daß die Präsenz von in Eu- 
ropa stationierten, in die NATO eingebunde- 
nen nuklearen Kräften der Vereinigten Staa- 
ten nach wie vor eine wesentliche und dauer- 
hafte politische und militärische Bindung zwi- 
schen den europäischen und nordatlantischen 
Bündnispartnern darstellt. Wir wollen dar- 
über hinaus sicherstellen, daß die nuklearen 
Kräfte des Bündnisses weiterhin höchsten 
Standards des Schutzes und der Sicherheit 
entsprechen«[5]. 


Der grůne Vizekanzler Joschkar Fischer warb 
am 13. Mai 1999, nach dem er durch einen 
protestierenden Friedensaktivisten von einem 
Farbbeutel getroffen wurde, für den Ein- 
marsch der Bundeswehr: »Jetzt ist Krieg, ja. 
Und ich hátte mir nie tráumen lassen, dass 
Rot-Grůn mit im Krieg ist. Aber dieser Krieg 
geht nicht erst seit 51 Tagen, sondern seit 
1992, liebe Freundinnen und Freunde, seit 
1992! Und ich sage euch, er hat mittlerweile 
Hunderttausenden das Leben gekostet und das 
ist der Punkt, wo Bůndnis 90/Die Griinen 
nicht mehr Protestpartei sind«. Damals waren 
die Griinen noch als vorgebliche Friedenspar- 
tei bekannt. Umso obskurer ist die pro-ukrai- 
nische Kriegspropaganda von Annalena Baer- 
bock und Robert Habeck heute. 
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Gaza is being deliberately made uninhabitable 


Caitlin Johnstone 


Abstract 


When people talk about genocide in Gaza, they 
are not just talking about the thousands of civilians 
killed in Israeli airstrikes. 


Infectious diseases are spreading in Gaza, 
where the health system has been almost wi- 
ped out, and people are beginning to starve en 
masse. All of this is due to concrete political 
decisions made by Israel in its terrible attack 
on the Gaza Strip. 


In an article titled "Gaza's health system is 'on 
the ground' as Israel advances in Khan 
Younis," the Washington Post reports that the 
massive displacement of nearly two million 
Palestinians in the Gaza Strip is leading to 
overcrowding and unsanitary living conditi- 
ons that are... cause rapid spread of disease. 


[1] 


“Meanwhile, the Ministry of Health in Gaza 
and other medical officials said new cases of 
acute hepatitis, scabies, measles and upper re- 
spiratory tract infections, mostly in children, 
were recorded," the Post reports. "Infectious 
diseases are spreading rapidly,' said Imad al- 
Hams, a doctor at the Kuwait Hospital in 
Rafah, as people crowd into tiny strips of land 
to escape advancing Israeli forces." 


In a recent interview with CNN, Marie-Aure 
Perreaut, MSF emergency coordinator, descri- 
bed conditions in Gaza as "apocalyptic" and 
said living conditions at Al-Aqsa Hospital, 
where she works, "can hardly be described as 
living conditions." become” [2]. 


“The health system has completely collapsed 
at the moment,” Perreaut told Al Jazeera [3]. 


The UN World Food Program reports that half 
of Gaza's population is now starving due to 
the Israeli siege and the collapse of civilian in- 
frastructure [4]. In the northern Gaza Strip, 
this affects nine out of ten people. 


All of this fits perfectly with Israel's policies of 
massive forced evictions [5], attacks on health 
facilities [6] and the complete siege of the 
Gaza Strip [7]. 


A doctor named Hafez Abukhoussa writes in a 
new article for Time entitled “What I Saw 
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While Treating Patients in Gaza’s Remaining 
Hospitals” [8]: 


“Gaza's health system has almost 
completely collapsed due to the 
continued Israeli bombardment. 
Hospitals and ambulances were 
repeatedly attacked. According to 
Gaza's Ministry of Health, more 
than 250 medical workers have 
been killed so far [9], including 
two of my colleagues from Doc- 
tors Without Borders [10] who 
died while carrying out their du- 
ties at Al-Awda Hospital in the 
northern Gaza Strip. Of the 36 
hospitals in Gaza, according to 
the World Health Organization 
[11], only 11 are still operating in 
any capacity [12]. Hospitals in the 
north such as Al-Shifa are barely 
functioning as basic medicines 
and fuel have run out. My collea- 
gues have performed amputations 
by flashlight and without anes- 
thesia [13]. When Israeli soldiers 
raided Al-Shifa a few weeks ago 
[14] - an action the head of the 
WHO described as ‘totally unac- 
ceptable' - doctors and staff were 
forced to abandon patients who 
were too sick or injured to be eva- 
cuated [ 15]. Some of those who 
refused to leave, including the 
hospital's director, were arrested 
[16] - along with dozens of others. 
[17] At Al-Nasr Children's Hospi- 
tal, staff were asked to abandon 
patients - including four prema- 
ture babies who needed oxygen - 
who were later found dead [18]." 


This all also fits perfectly with the Netanyahu 
government's reported agenda of "reducing 
the Palestinian population in Gaza to a mini- 
mum" [19], as well as all the other calls for 
ethnic cleansing [20] that we see repeatedly 
from Israeli officials [21 ] and opinion leaders 
[22] listen [23]. 


It also fits perfectly with suggestions last 
month from influential Israeli security leader 


Giora Eiland, a retired IDF major general. 


“The international community is warning us 
of a humanitarian catastrophe in the Gaza 
Strip and of serious epidemics,” Eiland wrote. 
“We must not shy away from this, no matter 
how difficult it may be. “Eventually, severe 
epidemics in southern Gaza will bring victory 
closer and reduce casualties among IDF sol- 
diers.” [24] 


Eiland completely rejected the idea that there 
are innocent people in Gaza - a sentiment that 
we see increasingly prevalent [25] as Israel ap- 
proaches a very, very dark period in the histo- 
ry of human civilization. 


"These are not just Hamas fighters with wea- 
pons, but also all 'civilian' officials, including 
hospital and school administrators, and also 
the entire population of Gaza, who enthusia- 
stically supported Hamas and applauded its 
atrocities on October 7th." , Eiland wrote, ad- 
ding: “Who are the 'poor' women of Gaza? 
They are all mothers, sisters or wives of Ha- 
mas murderers.” 


“Behind every terrorist are dozens of men and 
women without whom they could not commit 
terrorism,” Eiland added. “Now this includes 
the mothers of the martyrs who send their 
sons to hell with flowers and kisses. They 
should follow their sons, nothing would be fai- 
rer. They should go, as should the physical 
houses in which they raised the snakes. Other- 
wise, more small snakes will be raised there.” 


When people talk about genocide in Gaza, 
they don't just mean the thousands of civi- 
lians killed in Israeli airstrikes. The policies 
deliberately initiated by Israel could kill 
many, many more people in the coming 
months. And if Netanyahu and his henchmen 
get their way, that's exactly what will happen. 
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Mythos Hexenverbrennungen 


Josef Bordat 


Abstract 


The Catholic Church is hardly to blame for 
the witch hunts of the early modern period. 


»Es gibt wohl kein Thema, über das soviel Un- 
fug geschrieben wird, wie über die Hexenver- 
folgung.« 

Claudia Sperlich 


Geschichtsbilder werden gemacht. Anders 
geht es ja auch gar nicht, schlieRlich kann nie- 
mand die Zeit zurůckdrehen, um sich persón- 
lich von historischen Gegebenheiten ein eige- 
nes Bild zu machen. Rekonstruktionen (vor al- 
lem räumliche) prägen also unser Bild vom 
Vergangenen. Wenn diese falsch sind, weil sie 
auf fehlerhaften Annahmen basieren, ist das 
Bild, das wir haben, ein falsches. Besonders 
bei Themen, die bis heute emotional aufgela- 
den sind, setzen sich die Bilder durch, die das 
Befinden der Mehrheit bedienen. Ob sie wahr 
sind, ist zweitrangig. 


Die fehlerhaften Darstellungen in populärwis- 
senschaftlichen Medienberichten und die dar- 
aus folgenden Fehlurteile basieren dabei zum 
Teil auf waschechten Fälschungen. Ein gutes 
Beispiel dafür ist das Thema »Hexen«. Oft ist 
zu hôren und zu lesen: »Die (katholische) Kir- 
che hat im Mittelalter Millionen von Frauen in 
Europa als Hexen verbrannt, bevor die Aufklä- 
rung kam und dem Spuk ein Ende bereitete.« 
In dieser Aussage stecken fünf Fehler. 


Die meisten Hexenverbrennungen gab 
es in der Frühen Neuzeit 


Erster Fehler: Die Zeit. Die meisten Hexen- 
verbrennungen gab es in Europa nicht im Mit- 
telalter, sondern in der Frühen Neuzeit; die 
letzte Hexe wurde in Deutschland 1775 ver- 
brannt - die Aufklärung war da schon ein 
Jahrhundert lang der Hauptstrom europäi- 
scher Geistesgeschichte. 


Zweiter Fehler: Die Opfer. Es waren nicht »8 
oder 9 Millionen Opfer«, wie die NS-Propagan- 
da vermutete, sondern - nach derzeitigem 
Forschungsstand - etwa 50.000. In 350 Jahren 
europäischer Hexenverfolgung (1430-1780). 
Die Christenverfolgung führt übrigens jedes 
Jahr zu mehr als doppelt so vielen Opfern. Es 


wundert daher schon, dass man als katholi- 
scher Christ wesentlich häufiger auf die He- 
xenverfolgung angesprochen wird, die seit ei- 
nem Vierteljahrtausend der Vergangenheit 
angehört (jedenfalls soweit es eine europäi- 
sche, »christlich« motivierte war), als auf die 
Christenverfolgung, die jetzt stattfindet. Die 
Opfer waren darüber hinaus nur in Deutsch- 
land mehrheitlich Frauen, sonst war das Ge- 
schlechterverhältnis zahlenmäßig mindestens 
ausgeglichen, z. T. waren die Männer in der 
Mehrzahl; in Island waren 90 Prozent, in Est- 
land 60 Prozent der Opfer Männer. 


Dritter Fehler: Die Täter. Rund die Hälfte der 
50.000 Opfer lebte auf dem Gebiet des Heiligen 
Römischen Reiches Deutscher Nation. Wenn 
man davon ausgeht (und davon darf man auf- 
grund der Quellenlage wohl ausgehen), dass 
die Opfer zahlenmäßig zwischen protestanti- 
schen und katholischen Gebieten des Reichs 
ungleich verteilt waren - zu Lasten der pro- 
testantischen Gebiete -, dann hat die Katholi- 
sche Kirche die Verantwortung für etwa 
10.000 Todesopfer. 


Interessant ist auch der Zusammenhang von 
Inquisition und Hexenverbrennungen: Nur an 
einigen hundert der über drei Millionen He- 
xenprozesse (Schuldspruchquote: 1,5 Prozent) 
war die Inquisition beteiligt. Die Hexenprozes- 
se fanden in der Tat vor weltlichen Gerichten 
statt. Die Inquisition interessierte sich näm- 
lich hauptsächlich für Ketzer, nicht für Hexen. 
Im katholischen Spanien hat es keine Hexen- 
verfolgung gegeben - wegen der Inquisition. 
Auch in Italien sorgte die Inquisition dafür, 
dass so gut wie keine Hexe verbrannt wurde. 
In Rom - dem vermeintlichen Zentrum des 
Grauens - wurde nie eine Hexe oder ein Zau- 
berer verbrannt. Die Katholische Kirche hat 
die Hexenverfolgung niemals offiziell bejaht. 


Der Hexenhammer 


»Ja, aber der ‚Hexenhammer‘!« Oft wird unter- 
schlagen, wie es eigentlich zu dem berüchtig- 
ten »Hexenhammer« (Malleus Maleficarum, 
1486) kam. Heinrich Kramer (Institoris) 
schrieb ihn, weil er in Innsbruck erfolglos ei- 
nen Hexenprozess angestrengt und kurz dar- 
auf des Landes verwiesen wurde. Von wem? 
Vom Bischof Georg Golser. Der »Hexenham- 
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mer« ist eine Reaktion darauf gewesen. Die 
Bulle, auf die sich Kramer in Innsbruck berief, 
Summis desiderantes affectibus (1484), enthielt 
im Übrigen die Aufforderung, verdächtige 
Personen ernsthaft zu prüfen und bei bestäti- 
gendem Ergebnis zurechtzuweisen, zu inhaf- 
tieren und zu bestrafen - nicht aber, sie zu 
verbrennen. In der Praxis hat das den Hexen- 
wahn eher gemindert als befórdert. Kirchen- 
rechtlich hat die »Hexenbulle« übrigens nie 
Bedeutung erlangt, maßgebend war immer 
der Canon episcopi, der Hexenglaube als Ein- 
bildung ablehnte und bis zur Kirchenrechtsre- 
form von 1918 im maßgeblichen CIC enthalten 
war; »Summis desiderantes affectibus« taucht 
dagegen in keinem Verzeichnis auf. Wie ge- 
sagt: 


Die Katholische Kirche war gegen die Hexen- 
verfolgung - im Gegensatz zu Luther und Cal- 
vin. Martin Luther war ein Verfechter der He- 
xenverfolgung, denn er war überzeugt von 
der Möglichkeit des Teufelspaktes und des 
Schadenszaubers. In einer Predigt vom 6. Mai 
1526 sagte er über Hexen und Zauberer: »Sie 
schaden mannigfaltig. Also sollen sie getötet 
werden, nicht allein weil sie schaden, sondern 
auch, weil sie Umgang mit dem Satan haben.« 
- Fairerweise muss man aber sagen, dass so- 
wohl katholische wie auch protestantische 
Theologen gegen den Hexenwahn angekämpft 
haben. Neben Jesuiten wie Spee und Laymann 
etwa Johann Weyer (Konfessionszugehörigkeit 
umstritten, wahrscheinlich Konvertit) und der 
reformierte Anton Praetorius. 


Der Schwerpunkt der Hexenverfolgung 
ist in Afrika 


Vierter Fehler: Der Ort. Der Schwerpunkt der 
Hexenverfolgung lag nicht in Europa, sondern 
liegt im heutigen Afrika: »Die intensivste He- 
xenverfolgung«, so schreibt der Theologe Ri- 
chard Schröder in Abschaffung der Religion? 
Wissenschaftlicher Fanatismus und die Folgen 
(2008), »fand 2001 statt«, und zwar im »östli- 
chen Kongo«. Dort hat sie alles andere als 
»christliche« Gründe. Es gibt Schätzungen, die 
im Zusammenhang mit Hexenkulten im heuti- 
gen Afrika von mehreren tausend Opfern jähr- 
lich ausgehen. Dieser Umstand ist hierzulande 
meist unbekannt. 


Fünfter Fehler: Das Ende. Interessant ist 
auch, wie der Hexenwahn - in Europa! - sein 
Ende fand. Noch einmal Schröder: »Durch die 
Aufklärung, sagt man. Das stimmt so nicht. Er 
kam nämlich schon im 17. Jahrhundert weit- 
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hin zum Erliegen.« Es gab nämlich massiven 
Widerstand. »Die Gegner waren Theologen 
und Juristen, die sich als Christen verstan- 
den.« Einer davon war der schon erwähnte 
Friedrich Spee von Langenfeld. 1631 erscheint 
sein Hauptwerk, die Cautio criminalis (»Rechtli- 
ches Bedenken wegen der Hexenprozesse«), 
die nur wenige Woche nach Erscheinen ver- 
griffen ist. In diesem Buch entlarvt er die He- 
xenprozesse als Farce und die Vollstreckung 
der Urteile als Mord. Im Zentrum der Kritik 
steht die Anwendung der Folter, die damals 
zur Wahrheitsfindung eingesetzt wurde. Spee 
hält Folter zwar auch für moralisch verwerf- 
lich (»Kein deutscher Edelmann würde ertra- 
gen können, daß man seinen Jagdhund so zer- 
fleischte. Wer soll es da mit ansehen können, 
daß ein Mensch so vielmals zerrissen wird?«), 
doch zunächst für juristisch untauglich, weil 
sie in der Rechtspraxis zur fehlerhaften Be- 
weisaufnahme führe. Friedrich von Spee war 
übrigens katholisch. 


Mangelndes Richtigstellungsinteresse 
der historischen Forschung 


Wie kommt es aber, dass ein Satz mit fünf 
Fehlern zum »Basiswissen« des 
»aufgeklärten« Deutschen gehört? Nun, dafür 
ist wohl mangelndes Richtigstellungsinteresse 
innerhalb der historischen Forschung in 
Deutschland verantwortlich. Interessant in 
dem Zusammenhang, dass offenbar erst 1975 
durch die Arbeiten von Norman Cohn und Ri- 
chard Kieckhefer geklärt wurde, dass die von 
Etienne Leon de Lamothe-Langon in seiner 
Histoire de l’Inquisition en France (1829) be- 
schriebenen Massenprozesse und -hinrichtun- 
gen im Zuge der Hexenverfolgung im Frank- 
reich des 14. [sic!] Jahrhunderts frei erfunden 
waren, wie die Mediävistin Jenny Gibbons in 
einem interessanten Artikel darlegt. 


Nachdem die Forschungskommunität andert- 
halb Jahrhunderte lang keinen Anstoß daran 
nahm, dass der Verfasser der »Inquisitionsge- 
schichte in Frankreich« keine Belege für seine 
Behauptungen anführt und keine Quellen 
nennt, ist nun deutlich herausgearbeitet wor- 
den, dass man für weitreichende Behauptun- 
gen, wie etwa die, dass an einem einzigen Tag 
400 Hexen ermordet worden seien, Behaup- 
tungen anführen und Quellen nennen sollte. 
Diese Klärung erfolgte erst, als die Fiktion de 
Lamothe-Langons längst in der Geschichts- 
schreibung tradiert war und infolgedessen als 
unumstößliches Faktum die Stammtische er- 


obert hatte. Wir erinnern uns: Geschichtsbil- 
der werden gemacht. 
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Vorläufig gescheitert 


Zum 100. Todestag von Lenin 


Hermann Ploppa 


Abstract 


Lenin was supported by German militarists and 
was himself a model for US propagandist Walter 
Lippman. 


Der Begründer der Sowjetunion Wladimir Il- 
jitsch Lenin liegt nun seit 100 Jahren einbalsa- 
miert in einem Moskauer Mausoleum. Noch 
heute werden ihm zu Unrecht die Verwerfun- 
gen in der UdSSR angelastet. 


Am 21. Januar 1924 verstarb Wladimir Iljitsch 
Uljanow, weitaus bekannter als Lenin, im Al- 
ter von nur 53 Lebensjahren. Vorausgegangen 
war ein elendes Siechtum. Mehrere Schlagan- 
falle verwandelten den charismatischen Red- 
ner und Agitator in ein Häufchen Elend. Gefes- 
selt an den Rollstuhl konnte er nicht mal 
mehr sprechen. Mit stechendem Blick musste 
er wehrlos zusehen, wie der hemdsärmelige 
Josef Stalin immer mehr Machtbefugnisse an 
sich riss und dabei den legendären Staats- 
griinder Lenin zunehmend bevormundete. Im- 
mer wieder warnte der moribunde Meister- 
denker davor, Stalin zu viele Kompetenzen 
anzuvertrauen. Wie wir wissen, ohne Erfolg. 
Wenigstens starb Lenin nicht in Armut. Die 
Bolschewisten hatten ein wunderbares Anwe- 
sen in Gorki am Rand von Moskau fiir das 
Oberhaupt beschlagnahmt. Fiir Ausfahrten 
stand Lenin und seiner Frau Nadeschda Krups- 
kaja ein Rolls-Royce mit Schneeketten zur 
Verftigung. Im idyllischen Park konnte Lenin 
wenigstens ein bisschen gesunde Luft schnup- 
pern. Doch nicht einmal sein letzter Wille 
wurde respektiert. Lenin hatte sich eigentlich 
jede Art von Anbetung seiner Person ener- 
gisch verbeten. Doch Stalin verordnete einen 
noch nie dagewesenen Totenkult fiir den be- 


rühmten Revolutionär. Dieser wurde öffent- 
lich aufgebahrt. Das Gehirn sodann extrahiert 
für Forschungszwecke. Dieser Ausweidung 
folgte die Balsamierung und Mumifizierung. 
Die Bewunderer und Touristen kreisen auch 
heute noch um den schusssicheren Glassarg. 
Ein Pharaonenkult ohne Jenseits-Glauben. 
Diese Mumie zu erhalten hat schon etliche 
Millionen Rubel verschlungen. Während die 
Mumie noch da ist, ist Lenins Hauptwerk, die 
Sowjetunion, bereits vor über dreißig Jahren 
erbärmlich in sich zusammengefallen. Der 
russische Präsident Wladimir Putin hat Lenin 
und seine Ideen kategorisch verworfen. Diese 
Ideen sind in einem opulenten Bestand an klu- 
gen Texten erhalten geblieben. Doch wer 
möchte sich noch mit den Gedanken eines 
Verlierers der Geschichte befassen? Lenin ist 
jetzt schon so lange tot, dass er eigentlich 
langsam mal wieder auferstehen müsste, 
oder? Schauen wir mal. 


Rache für den großen Bruder und eine 
Partei neuen Typs 


Wladimir Iljitsch kommt nicht aus armen Ver- 
hältnissen. Seine Eltern waren kultivierte Bil- 
dungsbürger in der Provinz. Zartere Gefühle 
konnte er hier durchaus ausleben. Mit acht- 
zehn Jahren wurde er Zeuge, wie sein älterer 
Bruder Alexander zum Tode verurteilt wurde. 
Der große Bruder hatte versucht, seinen Na- 
mensvetter, den Zaren Alexander III. mit Dy- 
namit umzubringen, war dabei aber schon 
vorher von der Polizei abgefangen worden. 
Eindringliche Appelle und Gnadengesuche 
nützten nichts. Der Bruder wurde gehängt. 


Lenin tat ab jetzt alles, um das verhasste Za- 
rentum loszuwerden. In der Tat waren die so- 
zialen Ungleichheiten zu jener Zeit enorm. Re- 
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formen wären dringend notwendig gewesen, 
wurden aber konsequent vermieden. Die im- 
mer deutlicher zutage tretenden Spannungen 
wurden kanalisiert. Als Blitzableiter mussten 
die Juden herhalten. Der zaristische Geheim- 
dienst Ochrana übte härteste Repression ge- 
gen Kritiker der führenden Familien aus. Im- 
merhin bildete sich so langsam unter widrigen 
Umständen eine sozialdemokratische Partei 
heraus. Daneben gab es anarchistische Strö- 
mungen. Oftmals verbunden mit einem ro- 
mantischen Kult um die Bauern und das na- 
turbelassene einfache Leben auf dem Lande. 


Lenin scharte in der sozialdemokratischen 
Partei Russlands Marxisten um sich. 


Das Vorbild für die russischen Sozialde- 
mokraten war die deutsche SPD. Da- 
mals die größte Arbeiterpartei Euro- 

pas. 


Ein Machtfaktor in Deutschland, an dem sich 
selbst der langjährige Alleinherrscher Otto 
von Bismarck die Zähne ausgebissen hatte 
und deswegen vom jungen Kaiser Wilhelm II. 
in die brandenburgische Wüste gejagt wurde 
[1]. Doch war auch von außen nicht zu überse- 
hen, dass es sich die deutschen Sozialdemo- 
kraten schon damals ganz komfortabel im 
System eingerichtet hatten. Vornehmlich 
Facharbeiter, die sogenannte »Arbeiter-Aris- 
tokratie«, übernahmen politische Ämter und 
arrangierten sich mit den konservativen oder 
reaktionären Mächtigen in ihrer Stadt und be- 
gannen, mit diesen zu kungeln. Heinrich 
Mann hat diese Kungelei zwischen dem Mon- 
archisten Dietrich Hessling und dem Sozialde- 
mokraten Napoleon Fischer in seinem Roman 
»Der Untertan« anschaulich geschildert [2]. 


Die Sozialdemokraten waren eigentlich ange- 
treten, um im Sinne von Karl Marx und Fried- 
rich Engels den Kapitalismus durch einen So- 
zialismus abzulösen. In der Praxis ging es aber 
zunehmend nur noch darum, das Leben der 
Arbeiter im Kapitalismus ein bisschen ange- 
nehmer zu gestalten. Hier mal etwas mehr 
Lohn, dort den Aufbau einer Einkaufsgenos- 
senschaft. Die Sozialdemokratie als dialekti- 
scher Gegenpart zu den Kapitalisten sorgte ei- 
gentlich eher dafür, die Betriebsblindheit der 
von unersättlicher Profitgier angetriebenen 
Kapitalisten aufzuheben und die Zuspitzung 
des Klassengegensatzes durch ungebremste 
Kapitalkonzentration zu verhindern. Karl 
Marx ging ja davon aus, dass die Kapitalkon- 
zentration zu einer zunehmenden Verelen- 
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dung der unteren Schichten führen würde. 


Eine Revolution würde sodann zur Diktatur 
des Proletariats führen. Und sodann zur Auf- 
lösung jeder Klassenherrschaft. Genau das 
verhinderten nun die Sozialdemokraten, in- 
dem sie der Verelendung durch soziale Refor- 
men entgegensteuerten. 


Wir sehen heute, dass solche Errungenschaf- 
ten der Arbeiterbewegung nicht in Stein ge- 
meißelt sind. Vielmehr versucht die herr- 
schende Klasse immer wieder, diese Errungen- 
schaften rückgängig zu machen. 


Das waren auch Lenins Bedenken. Was tun, 
fragte sich Lenin und schrieb im Jahre 1902 
ein Buch mit eben diesem Titel [3]. Seine 
Hauptthese: die Arbeiter würden immer nur 
gewerkschaftliche Forderungen und Ziele for- 
mulieren (»Trade-Unionismus« heißt das im 
Original). Das Proletariat entwickele aus sich 
selbst heraus keine geschichtliche Perspekti- 
ve. Die Arbeiter würden immer nur höhere 
Löhne oder eine Humanisierung der Arbeits- 
welt fordern. Es bedarf sozusagen gefallener 
Engel aus der Oberschicht, die ihre akademi- 
sche Bildung mitbringen und den Kämpfen 
der Arbeiter erst eine Langzeitperspektive 
vermitteln oder quasi aufpfropfen. Die revolu- 
tionär gewendeten Akademiker würden den 
Arbeitern erst das Bewusstsein vermitteln, 
dass ihr alltäglicher Kampf nur einen Sinn 
hat, wenn er dazu führt, dass die bürgerliche 
Klasse von der Arbeiterklasse gestürzt und 
entmachtet wird. 


Folglich ist Basisdemokratie hier fehl am 
Platz. Vielmehr müssen die großräumigen 
Strategien zur Überwindung des Kapitalismus 
von außen in die Arbeiterklasse hineingetra- 
gen werden. Das kann nur eine ultra-elitäre 
»Partei neuen Typs« bewerkstelligen. 


Folgerichtig bestimmt ein Zentralkomitee aus 
überlegener Intellektualität heraus, wer für 
Leitungsaufgaben geeignet ist. Zeitungen und 
Bücher sollen sagen, wo es lang geht. Redner 
und Agitatoren tragen die langfristige ge- 
schichtsphilosophische Perspektive in den all- 
täglichen Daseinskampf hinein. Nur so kann 
langfristig der Kapitalismus überwunden wer- 
den. Und nicht mit vorgeblich »systemüber- 
windenden Reformen« [4]. Lieber ein Ende mit 
Schrecken als ein Schrecken ohne Ende. 


Und das galt auch für den Umgang mit der 
russischen Sozialdemokratie. Lenin und seine 
Mitstreiter bildeten eine eigene Gruppe inner- 
halb der Sozialdemokratie. Da sich Lenins 


Sympathisanten in der Sozialdemokratischen 
Partei Russlands in der Mehrheit befanden, 
nannten sie sich Bolschewiken, also auf 
Deutsch in etwa: die Leute von der Mehrheits- 
fraktion. Sie grenzten sich ab gegen die Min- 
derheitsfraktion, die Menschewiki. Kompro- 
missloser als bisher kämpften jetzt die Mehr- 
heitssozialisten gegen das verhasste Zaren-Re- 
gime. Das hatte zur Folge, dass auch Lenin 
sich bisweilen in der sibirischen Verbannung 
wiederfand oder auch mal einige Jahre ins Exil 
nach Deutschland oder die Schweiz gehen 
musste. Was auch zeigt, wie gut die Arbeiter- 
bewegung damals international vernetzt war. 
Denn Lenin fand in all diesen Ländern Men- 
schen, die ihm und seiner Frau Wohnungen 
und Geld zum Überleben verschafften. In Zü- 
rich wurde Lenin sogar eine Wohnung be- 
sorgt, die sich in komfortabler Nähe zur Bi- 


bliothek befand. 


Wir wollen nicht unerwähnt lassen, dass die 
Exil gewährenden Staaten sich stets aufs Neue 
ein gewisses Reservoir an Dissidenten aus an- 
deren Ländern bereitgehalten haben, um in 
anderen Ländern immer mal wieder einen Re- 
gime Change inszenieren zu können. So hatte 
auch Großbritannien schon dem deutschen 
Revolutionär Karl Marx großzügig Asyl ge- 
währt, um im Falle des Konflikts mit Deutsch- 
land Marx quasi als Regime Change-Waffe ein- 
setzen zu können. Wir werden noch lesen, wie 
Lenin von Deutschland als Waffe gegen den 
russischen Zaren eingesetzt wurde. 


Walter Lippmann als »Schüler« Lenins 


Doch zunächst ein paar Worte zum demokra- 
tiefreien Elite-Konzept Lenins. Die linke Oppo- 
sition zum kapitalistischen Establishment hat 
immer wieder eben jenes Establishment ge- 
zwungen, seine eigenen Positionen und Stra- 
tegien zu überdenken. Ohne dieses linke Kor- 
rektiv wäre der Kapitalismus wahrscheinlich 
längst implodiert. Die Sozialdemokratie 
zwang die Kapitalisten dazu, den Arbeitern 
immer mehr Zugeständnisse zu machen. Und 
damit, wie gesagt, die marxistische Verelen- 
dungstheorie in der Praxis zu widerlegen. Die 
Fabian Society in Großbritannien und mächti- 
ge Kreise in den USA kopierten das sozialde- 
mokratische Modell und brachten nun selber 
soziale Reformen auf den Weg, die den Unter- 
gang des Kapitalismus durch allzu krasse sozi- 
ale Ungleichheiten verhindern sollten. 

Doch auch Lenins elitäres Parteikonzept fand 
seine kapitalistischen Nachahmer. Der Lenin 
des US-Kapitalismus heißt Walter Lippmann. 


Lippmann war als junger Akademiker ein An- 
hänger sozialistischer Ideen. Später jedoch 
verabschiedete sich Walter Lippmann konse- 
quent von linkem Gedankengut. Lenins Elite- 
konzept adaptierte Lippmann allerdings auf 
den US-Kapitalismus. In seinem enorm ein- 
flussreichen Buch »Die Öffentliche Meinung« 
aus dem Jahre 1922 vertritt Lippmann Thesen, 
die strukturell entlehnt sind aus Lenins Buch 
»Was tun?«, das genau zwanzig Jahre zuvor 
erschienen war [5]. Lippmann sagt: Das einfa- 
che Volk kann gar nicht wissen und beurtei- 
len, was für eine sinnvolle Politik nützlich und 
hilfreich ist. 


Auch die gewöhnlichen Parlamentarier haben 
immer nur die Interessen ihres Wahlkreises 
im Sinn. Eine geschichtliche Perspektive kann 
so nicht entstehen, ganz zu schweigen von ei- 
ner intelligenten, strategisch angelegten Poli- 
tik. Die Grundzüge der Politik können nur 
hoch qualifizierte Experten bestimmen, die 
die Regierung beraten und lenken. Dem Volk 
muss alles so vorgekaut werden, dass die Men- 
schen draußen im Lande nur noch mit »ja« 
oder »nein« abstimmen können. Aber auch 
diese Mehrheitsmeinung muss bereits vorher 
in erlauchten diskreten Kreisen hergestellt 
worden sein (»maufacturing consent«). 


Lippmanns Lenin-Plagiat führte zu ei- 

ner atemberaubenden Effizienzsteige- 

rung der kapitalistischen Regierungs- 
kunst (»Governance«). 


Bis dahin hatten die Mächtigen mehr aus dem 
Bauch heraus regiert. Jetzt wurden die besten 
Akademiker zusammengebracht, die langfris- 
tige Strategien für ihre Auftraggeber entwi- 
ckelten. Medienleute, Hochschullehrer und 
Verbandsfunktionäre verbreiteten nun diese 
von unsichtbaren Eliten hergestellten Strate- 
gien und Meinungen in der Bevölkerung. Es 
entstand in diesem Sinne ein international 
agierendes Netzwerk angloamerikanischer 
Eliten, das konzentrisch um den New Yorker 
Council on Foreign Relations organisiert war 
und immer noch in Ansätzen ist [6]. Und wäh- 
rend der sowjetische Elitismus in seiner zu- 
nehmenden Erstarrung der Stalin-Ära implo- 
diert ist, feierte bis vor Kurzem die elitäre Go- 
vernance der USA weltweit beeindruckende 
Erfolge. Eine bittere Ironie des Leninismus. 


Doch zurück zu Lenins Werdegang! Der Erste 
Weltkrieg ist für Europa eine schmerzhafte 
Zäsur. Die zuvor beinahe allmächtigen Füh- 
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rungsnationen Europas zerfleischen sich ge- 
genseitig. Und verschulden sich dabei hoff- 
nungslos bei den großen Finanzháusern der 
USA, allen voran beim Bankenkonsortium un- 
ter der Führung von JP Morgan. Die sozialisti- 
schen Parteien Europas sind sehr besorgt, dass 
sich hier Arbeiter und Bauern der Krieg füh- 
renden Lander gegenseitig in der offenen 
Feldschlacht niedermetzeln. In der Schweiz 
treffen sich die Vertreter der europäischen 
Nationen, um im Zimmerwalder Manifest den 
sofortigen Friedensschluss und die Selbstbe- 
stimmung der Volker zu fordern. Auch wird in 
diesen Kreisen diskutiert, ob man nicht durch 
die Bildung der Vereinigten Staaten von Euro- 
pa zukiinftig kriegerische Konflikte vermei- 
den kann. Bei dieser Gelegenheit tritt Lenin 
mit einem kurzen Aufsatz in Erscheinung, in 
dem er die Idee einer europäischen Staatenge- 
meinschaft verwirft. Es sei nicht damit getan, 
als Voraussetzung eines geeinten friedlichen 
Europas in erster Linie die Abschaffung der 
Monarchien in Deutschland, Osterreich und 
Russland zu fordern. Kriege entstiinden aus 
dem unterschiedlichen Entwicklungstempo 
der kapitalistischen Staaten. Und da habe sich 
in den letzten Jahrzehnten einiges getan: 


»Es kann nicht anders geteilt werden als ,entspre- 
chend der Macht‘. Die Machtverhältnisse ändern 
sich aber mit dem Gang der ökonomischen Ent- 
wicklung. Nach 1871 erstarkte Deutschland etwa 
drei- bis viermal so rasch wie England und Frank- 
reich, Japan annähernd zehnmal so rasch wie 
Russland. Um die tatsächliche Macht eines kapita- 
listischen Staates zu prüfen, gibt es kein anderes 
Mittel und kann es kein anderes Mittel geben als 
den Krieg. Der Krieg steht in keinem Widerspruch 
zu den Grundlagen des Privateigentums, er stellt 
vielmehr eine direkte und unvermeidliche Ent- 
wicklung dieser Grundlagen dar. Unter dem Kapi- 
talismus ist ein gleichmäßiges Wachstum in der 
ökonomischen Entwicklung einzelner Wirtschaften 
und einzelner Staaten unmöglich. Unter dem Kapi- 
talismus gibt es keine anderen Mittel, das gestörte 
Gleichgewicht von Zeit zu Zeit wieder herzustellen, 
als Krisen in der Industrie und Kriege in der Poli- 
tik.« [7] 

Daran hat sich offenkundig bis heute nichts 
geändert, wie man am Konflikt zwischen den 
USA und China sehen kann. Eine europäische 
Union ist also nach Lenins Meinung keine ge- 
eignete Vorsorge gegen Kriege. Das kann 
schon deswegen nicht mehr der Fall sein, weil 
Europa im Jahr 1915 nicht mehr der einzige 
Global Player ist. 
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Wenn erst einmal das Proletariat in einzelnen 
Ländern die Herrschaft an sich reißt, dann 
würden die Beziehungen zu noch kapitalisti- 
schen Ländern von dieser Systemkonkurrenz 
geprägt sein. Das ganze Szenario spielt sich 
dann sowieso auf globaler Bühne ab. 


Lenin als Theoretiker des Imperialis- 
mus 


Damit kommen wir zu Lenins theoretischer 
Leistung, die bis heute nichts an Aktualität 
verloren hat. In der friedvollen Schweizer Me- 
tropole Zürich kann der russische Revolutio- 
när im Jahre 1916 sein Buch »Der Imperialis- 
mus als höchstes Stadium des Kapitalismus« 
in aller Ruhe niederschreiben [8]. Seit den 
Lebzeiten von Karl Marx und Friedrich Engels 
hatte sich die Welt radikal verändert. Die In- 
dustrieunternehmen hatten sich rasch zu gro- 
ßen Konzernen erweitert. Banken und Börsen 
wurden immer wichtiger. Und diese Einrich- 
tungen arbeiteten an der Bildung von Kartel- 
len. Und vor allem geschah diese Kartellbil- 
dung immer rascher auf internationaler Büh- 
ne. Kapital wurde beweglich und der Kapital- 
export wurde zunehmend wichtiger. 


Während früher die europäischen Großmäch- 
te sich die Rosinen anderer Kontinente unge- 
stört herauspicken konnten, sind die kolonia- 
len Claims zu Lebzeiten Lenins bereits voll- 
ständig abgesteckt. Wer jetzt noch kolonialen 
Besitz erwerben will, kann das nur noch auf 
Kosten anderer Kolonialmächte tun. Das heißt 
also, kriegerische Raubzüge. Lenin ist redlich 
genug zu markieren, was er von dem deut- 
schen sozialdemokratischen Theoretiker Ru- 
dolf Hilferding übernommen hat, und wo er 
selber weitergedacht hat. Lenins Theorie über 
den modernen Imperialismus ist bis auf den 
heutigen Tag gültig. 


Und während Lenin unter sehr bescheidenen 
Verhältnissen in Zürich sein Update des Mar- 
xismus vornimmt, kommt ausgerechnet der 
Generalstab der deutschen Streitkräfte unter 
der Leitung von Paul von Hindenburg und 
Erich Ludendorff auf die glorreiche Idee, die 
Bolschewisten und ihren charismatischen An- 
führer Lenin für einen Regime Change im zaris- 
tischen Russland einzusetzen. Denn Deutsch- 
land führt zu jener Zeit einen unheilvollen 
Zwei-Fronten-Krieg. Im Westen schlägt man 
sich mit Frankreich, Großbritannien und Itali- 
en herum. Im Osten müssen sich die deut- 
schen Streitkräfte mit den Truppen Russlands 
auseinandersetzen. Und Deutschland hat als 


vermeintliche Verbündete zwei Invalide mit- 
zuschleppen. Osterreich-Ungarn ist ein hete- 
rogenes Völkergemisch mit zweifelhafter Loy- 
alitát seiner diversen Staatsbiirger. Und das 
Osmanische Reich wird eh schon verspottet 
als der »Alte Mann vom Bosporus«. 


Es liegt also nahe, sich der Front im Osten zu 
entledigen. Deswegen soll der Bolschewik Le- 
nin die Zaren stiirzen und dann einen Frieden 
mit Deutschland auf den Weg bringen. Die 
Kontaktanbahnung verläuft behutsam. Wäh- 
renddessen hat Lenin noch Zeit, in der Stille 
der finnischen Wälder sein Buch »Staat und 
Revolution« zu schreiben [9]. In diesem Buch 
betont er noch einmal die Unvermeidlichkeit 
der Diktatur des Proletariats, die auf die Dik- 
tatur der Bourgeoisie folgen soll. 


Der Staat, so Lenin, ist immer das Instru- 
ment, durch das die herrschende Klasse 
ihre Herrschaft organisiert und befestigt. 
Das kommt zwar im Gewand der Demokra- 
tie daher, dient aber nur dazu, die Interes- 
sen der herrschenden Klasse zu bedienen. 
Erst wenn auf der ganzen Welt die Diktatur 
des Proletariats durchgesetzt ist, wird der 
Staat ganz von selber absterben. 


Staatliche Organe wie Polizei und Militar sind 
dann überflüssig, weil es keine relevanten Un- 
terschiede mehr gibt im Besitz. Der Staat ist 
also zunächst unverzichtbar, um die Herr- 
schaft der Arbeiterklasse zu sichern. Und um 
den Kapitalismus endgiiltig auszumerzen, 
braucht man auch nicht zimperlich zu sein. 
Dann entwickele sich die klassenlose Gesell- 
schaft quasi naturwiichsig: 


»Schließlich macht allein der Kommunismus den 
Staat völlig überflüssig, denn es ist niemand nie- 
derzuhalten, ‚niemand‘ im Sinne einer Klasse, im 
Sinne des systematischen Kampfes gegen ei- 
nen bestimmten Teil der Bevölkerung. Wir 
sind keine Utopisten und leugnen durchaus 
nicht die Möglichkeit und Unvermeidlichkeit 
von Ausschreitungen einzelner Personen und 
ebenso wenig die Notwendigkeit, solche Aus- 
schreitungen zu unterdrücken. Aber erstens 
bedarf es dazu keiner besonderen Maschine, 
keines besonderen Unterdrückungsapparates; 
das wird das bewaffnete Volk selbst mit der 
gleichen Selbstverständlichkeit und Leichtig- 
keit bewerkstelligen, mit der eine beliebige 
Gruppe zivilisierter Menschen sogar in der 
heutigen Gesellschaft Raufende auseinander- 
bringt oder eine Frau vor Gewalt schützt. 
Zweitens wissen wir, daß die soziale Grundur- 
sache der Ausschreitungen, die eine Verlet- 


zung der Regeln des gesellschaftlichen Zusam- 
menlebens bedeuten, in der Ausbeutung der 
Massen, ihrer Not und ihrem Elend zu suchen 
ist. Mit der Beseitigung dieser Hauptursache 
werden die Ausschreitungen unvermeidlich 
‚abzusterben‘ beginnen. Wir wissen nicht, wie 
rasch und in welcher Folge das geschehen 
wird, aber wir wissen, daß sie absterben wer- 
den. Mit dem Absterben der Ausschreitungen 
wird auch der Staat absterben.« [10] 


Lenin als Akteur eines Regime Changes 


Die erzreaktionäre deutsche Generalität 
macht es möglich, dass Lenin jetzt von der 
Theorie zur Praxis übergehen kann. Die deut- 
schen Militärs verfrachten Lenin und seine 
Entourage in einem verplombten Zug aus der 
Schweiz quer durch Deutschland nach Stral- 
sund. Dort steigt Lenin, begleitet von seiner 
Frau, seiner Schwiegermutter und seiner ak- 
tuellen Geliebten, sowie seinen politischen 
Mitstreitern und zugestiegenen internationa- 
len Sympathisanten auf eine Fähre. Und wei- 
ter geht es im Zug über Schweden und Finn- 
land in die Heimat. Die russische Hauptstadt 
Sankt Petersburg heißt jetzt seit dem Frühjahr 
Petrograd. Der Zar hatte abgedankt, und eine 
Koalitionsregierung unter dem Fürsten Georgi 
Jewgenjewitsch Lwow führt gewisse bürgerli- 
che Freiheiten ein, öffnet die Straflager und 
Gefängnisse. Die nach Sibirien verbannten Re- 
volutionäre strömen jetzt zurück in die Städ- 
te. 


Der Krieg Russlands gegen die Mittelmächte 
wird indes mit unverminderter Härte fortge- 
führt. Amerikanische Bankenkonsortien 
schaufeln Geld in das republikanische Russ- 
land. Antideutsche Propaganda soll nach dem 
Vorbild des US-amerikanischen Council on 
Public Information die russische Bevölkerung 
gestimmt machen für weitere Kriegsanstren- 
gungen. Da beginnt die deutsche Wunderwaffe 
Lenin zu wirken. Denn der Bolschewist stellt 
in seinen Aprilthesen klar, dass der Krieg so- 
fort beendet werden und die Macht an die Ar- 
beiterräte übergeben werden muss. Lenin 
steht jetzt sehr viel Geld zur Verfügung. Zei- 
tungen, Flugblätter und Agitatoren bearbeiten 
die Massen im Sinne Lenins. 

Bis heute ist nicht einwandfrei geklärt, wo- 
her die Bolschewisten plötzlich solche üp- 
pigen Geldmittel bekommen haben. Aber 
alles spricht dafür, dass das Geld aus 
Deutschland gekommen ist. 


Und es ist wahrlich kein großes Kunststück, 
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die kriegsmüden Russen für den Friedens- 
schluss mit Deutschland zu gewinnen. Und so 
ist die Oktoberrevolution ohne größere An- 
strengungen leicht zu bewerkstelligen. Im Ge- 
gensatz zu dem heterogenen Block um Regie- 
rungschef Alexander Fjodorowitsch Kerenski 
haben die Bolschewisten eine klare Agenda. 


Von nun an geht aber so ziemlich alles schief, 
was schief gehen kann. Bei den Friedensver- 
handlungen von Brest-Litowsk bilden sich die 
deutschen Militärs ein, sie kônnten den Bol- 
schewisten ganz kackfrech unerträgliche Ma- 
ximalforderungen aufoktroyieren. Doch Hoch- 
mut kommt vor dem Fall. Denn schon im 
Herbst 1918 muss Deutschland vor den West- 
mächten kapitulieren. Jetzt attackieren die 
Westmächte von allen Seiten her das bolsche- 
wistisch gewendete Russland, zum Teil auch 
mit Rest-Personal aus den deutschen Streit- 
kraften. Es entbrennt ein grausamer Krieg mit 
äußerst heterogenen Kriegsparteien. Dass 
schließlich die Bolschewisten diesen Krieg für 
sich entscheiden können, hat sicher damit zu 
tun, dass die Mehrheit der Russen mit den 
Bolschewisten sympathisiert und die Gegner 
kein klar definiertes Kriegsziel haben, unter- 
einander zutiefst zerstritten sind, und die 
Korruption jede Disziplin untergraben hat. 


Übrig bleibt ein rauchender Trümmerhaufen, 
da wo sich vorher Russland befand. Der Wie- 
deraufbau gestaltete sich äußerst kompliziert. 
Lenin, nunmehr unangefochtener Herr der 
Lage, erkennt, dass er das Land mit rigorosen 
Enteignungen nicht aus dem Elend herausfüh- 
ren kann. Er verkündet die Neue Ökonomische 
Politik. Jetzt ist unternehmerische Initiative 
gefragt. Die Bauern können ihre Produkte 
wieder unreguliert vermarkten - was eben 
auch das Potential erneuter sozialer Ungleich- 
heiten in sich birgt. Eine Gold gedeckte Wäh- 
rung wird eingeführt. Und die neu gegründete 
Ruskombank lädt internationales Kapital ein, 
in der Sozialistischen Russischen Föderation 
zu investieren. 


Ja. Die internationale kapitalistische Staa- 
tenwelt hat jetzt erkannt, dass die Bolsche- 
wisten als regionaler Ordnungsfaktor gar 
nicht so schlecht sind. Hauptsache, es ist 
ein verlässlicher Ansprechpartner vor Ort, 
der für geordnete Lieferung billiger Roh- 
stoffe zuständig ist. 

Und die USA brauchen dringend billige Roh- 
stoffe, um die neue Mobilität mit Automobi- 
len, die von fossilen Kraftstoffen angetrieben 
werden, auf den Weg zu bringen. In den USA 
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entbrennt ein erbitterter Kampf der Konsorti- 
en um das sowjetische Öl. Sinclair Oil, das zu- 
nächst den Vertrag mit der kommunistischen 
Ölförderfirma Azneft bekommen soll, wird 
durch eine schmutzige Intrige, der sogar der 
US-Präsident Warren G. Harding zum Opfer 
fällt, vom Rockefeller-Clan verdrängt [11]. Der 
Wall Street-Unternehmer Averell Harriman 
beutet Mangan aus, und Henry Ford baut Au- 
tos im bolschewistischen Russland. Deutsch- 
land schließt mit den Kommunisten den Ver- 
trag von Rapallo [12]. 


Damit sind wir wieder am Anfang unserer Er- 
zählung. Denn Lenin wurde bereits im Jahre 
1918 Opfer eines Attentats. Eine basisdemo- 
kratische Aktivistin hatte drei Schüsse auf Le- 
nin, der Personenschutz bis dahin ablehnte, 
abgefeuert. Eine Kugel durchdrang ohne grö- 
Reren Schaden die Haut. Doch zwei weitere 
Kugeln blieben in Lenins Rücken stecken. Le- 
nin wollte nicht im Krankenhaus operiert 
werden. Es wurde sogar spekuliert, dass sich 
in den Gewehrkugeln giftige Substanzen be- 
fanden. Zunächst jedoch erholte sich Lenin 
schnell wieder und kehrte zur Arbeit zurück. 
Doch ab 1920 verschlechterte sich sein Ge- 
sundheitszustand immer mehr. Lenin konnte 
irgendwann nicht mehr an den wichtigen Sit- 
zungen teilnehmen. Dann kam Stalin am 
Abend zu Lenin und berichtete, was man so al- 
les in seiner Abwesenheit beschlossen hatte. 
Immer seltener konnte Lenin durch Erlasse di- 
rekt in das Geschehen eingreifen. Bis er 
schließlich aufgrund der Schlaganfälle gar 
nichts mehr sagen konnte. Er schrieb dem 
groben Stalin noch, er solle sich nicht so fle- 
gelhaft zu seiner Frau Nadeschda verhalten. 
Das alleine zeigt bereits, wie wenig Lenin in 
den letzten zwei Lebensjahren noch zu be- 
stimmen hatte. 


Was nach Lenins Tod kam, war keineswegs 
eine logische Fortsetzung seiner Politik. Was 
dann kam, war eine markante Abweichung 
von Lenins Weg. Der Georgier Josef Wissario- 
nowitsch Dschugaschwili, besser bekannt als 
Stalin, konnte seinen Rivalen Leo Trotzki aus 
dem Revier vertreiben. Die Neue Ökonomische 
Politik wurde abgeschafft. Stattdessen setzte 
Stalin eine Planwirtschaft durch, die sich auf 
alle möglichen Bereiche ausdehnte, wo sie 
nun partout nicht hingehörte. Oberstes Ziel 
war jetzt die möglichst rasche Umwandlung 
der Sowjetunion von einem rückständigen 
Bauernland hin zu einem supermodernen In- 
dustriestaat. Ohne Rücksicht auf menschliche 


Bedürfnisse môglichst schnell aus der Unter- 
legenheit gegenüber dem entfalteten kapita- 
listischen Ausland herauskommen. 


Stalin arbeitete zu diesem Zweck eng mit US- 
amerikanischen und deutschen Konsortien 
zusammen, die ganze Städte wie Magnito- 
gorsk aus dem Boden stampften. Und wo Ar- 
beiter wegen der unwirtlichen Verhältnisse 
nicht arbeiten wollten, da setzte Stalin 
Zwangsarbeiter ein. Menschen wurden rück- 
sichtslos verheizt für den technischen Fort- 
schritt. Dabei verhielt sich Stalin selber immer 
psychotischer und unterwarf seiner bürokra- 
tischen Vernichtungsmaschine auch ehemali- 
ge Mitstreiter. Das Ergebnis ist bekannt: ein 
verknöcherter, absolut unflexibler Machtap- 
parat, in dem abgerichtete Bioroboter Befehle 
ausführten. Das konnte nur implodieren. 


Dieses Geschehen hatte dann aber auch 
nichts mehr mit Lenin zu tun. Und es ist 
unfair, Lenin die Verbrechen Stalins in die 
Schuhe zu schieben. Lenin hat stattdessen 
mit dazu beigetragen, die politische Land- 
schaft am Anfang des Zwanzigsten Jahr- 
hunderts neu zu gestalten. Er hat versucht, 
den Traum von einer herrschaftsfreien Ge- 
sellschaft wissenschaftlich und strategisch 
zu unterstützen. 


Er ist aber an den Realitäten seiner Zeit kolos- 
sal gescheitert. Er ließ sich mit den geopoliti- 
schen Mächten ein und musste plötzlich ganz 
ungewohnte neue Schachzüge ausprobieren. 
Dabei ist seine Verteidigungslinie komplett 
zusammengebrochen. In den Wirren des Bür- 
gerkriegs bekam die Brutalisierung auf allen 
Seiten eine Dynamik, die jedem Humanismus 
Hohn spricht. 


Lenin ist jetzt mumifiziert und in den Ge- 
schichtsbüchern eingelegt wie ein getrockne- 
tes Ahornblatt. Wir dürfen gespannt sein, ob 
Lenin eine Renaissance erleben wird. 
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Santayana-Preis für Geschichtsvergessenheit 2024 


Friedrich-Muckermann-Zentrum 


Der Negativpreis geht heuer an Anetta Kahane 
und die Amadeu-Antonio-Stiftung anlässlich 
der Broschiire »deconstruct antisemitism! Anti- 
semitische Codes und Metaphern erkennen«. Die 
Broschüre enthält eine einseitige Betrach- 
tungsweise, die eher zum Erhalt einer libera- 
len Wirtschafts- und Familienpolitik als zum 
ehrlichen Kampf gegen Antisemitismus geeig- 
net ist. 


Aus einem Faktencheck ergibt sich eine ein- 
seitige Betrachtungsweise in folgenden Punk- 
ten: 


Uber die wirtschaftliche Oberschicht 


Behauptung: »Hinter vermeintlicher Kapita- 
lismuskritik verbirgt sich nicht selten auch 
manifester Antiamerikanismus« (S. 11). 


Fakt: Antiamerikanismus besteht in der Kritik 
an der US-amerikanischen Kriegsftihrung, zu 
der nukleare Aufriistung, Massenmord und 
die Zerstörung der Umwelt gehört. Krieg ist 
eine Hauptursache fiir den Klimawandel. Vor 
diesem Hintergrund handelt es sich nicht nur 
um »vermeintliche« Kapitalismuskritik. 


Uber Medienkritik 


Behauptung: »,Liigenpresse!‘ Sofort hat jede:r 
die Rufe auf rechten Demonstrationen im Ohr. 
Mit dem Code der ‚Lügenpresse‘ wird behaup- 
tet, die Medien seien nicht unabhängig, son- 
dern gleichgeschaltet und gesteuert« (S. 36). 


Fakt: Tatsáchlich hat der Kommunikationsfor- 
scher Uwe Krůger in seiner Studie »Meinungs- 
macht« nachgewiesen, dass führende deut- 
sche Journalisten in die Militär- und Wirt- 
schaftslobby verstrickt sind. Für die US-ame- 
rikanische Medienlandschaft haben Noam 
Chomsky und Edward Herman in ihrer Mono- 
graphie »Manufacturing Consent« ähnliche 


30 


Verstrickungen nachgewiesen. 


Über die Ungeborenen 


Behauptung: »Abtreibungsgegner:innen be- 
trachten Schwangerschaftsabbrüche nicht sel- 
ten als „massenhaften Mord an ungeborenem 
Leben‘ - und schrecken dabei auch nicht vor 
Shoah-Vergleichen zuriick« (S. 33). 


Fakt: Hier unterschlagt die Broschiire, dass die 
Nationalsozialisten die Abtreibung von angeb- 
lich unwertem Leben im Rahmen ihres Eutha- 
sieprogramms weitláufig gefördert haben, 
dass Hans Harmsen, der erste Vorsitzende des 
Abtreibungskonzerns pro familia, ein glühen- 
der Nationalsozialist war und dass der Grok- 
teil der Menschen mit Downsyndrom nach al- 
ter deutscher Tradition auch heute der Abtrei- 
bung zum Opfer fällt. 


Uber Israel 


Behauptung: »Wird Israel als ‚Apartheidstaat‘ 
und ‚Unrechtsstaat‘ bezeichnet, wird ihm die 
Rechtsstaatlichkeit und der demokratische 
Charakter abgesprochen. Im Begriff Apart- 
heid, der einst die rassistische Trennung von 
Bevölkerungsgruppen in der Republik Süd- 
afrika beschrieb, steckt der Vorwurf, der isra- 
elische Staat sei per se ein rassistisches Kon- 
strukt« (S. 16). 


Fakt: Israel hat im Rahmen seines Atomwaf- 
fenprogramms mit Südafrika zusammengear- 
beitet. Menschenrechtsverletzungen wie Fol- 
ter, Sippenhaft und Kindermord werden auch 
auf demokratischem Weg nicht ethischer. 


Bei allem Respekt vor dem Kampf gegen Anti- 
semitismus ist die besagte Einseitigkeit aus 
Sicht des Friedrich-Muckermann-Zentrums 
nicht redlich. 


Woodrow Wilson in der Loge? 


Julian Pastor 


Abstract 


Masonic and non-Masonic sources suggest that 
US President Woodrow Wilson was a lodge bro- 
ther. 


Thomas Woodrow Wilson war von 1913-21 der 
28. Präsident der Vereinigten Staaten. Am 3. 
Februar 2024 jährte sich sein Todestag zum 
100. Mal. Noch heute ist er bekannt fiir seine 
Intervention im Ersten Weltkrieg, sein 14- 
Punkte-Programm für eine internationale 
Nachkriegsordnung und sein Mitwirken an 
der Versailler Friedenskonferenz. Außerdem 
wurden in den letzten Jahren verstärkt seine 
eugenischen und kolonialistischen Ressenti- 
ments thematisiert. Umstritten ist, ob er ein 
Mitglied der spiritualistisch-humanistischen 
Bewegung der Freimaurer war. Nach der 
Mehrheitsmeinung der Wissenschaftsgemein- 
de ist das unzutreffend[1]. Dies soll im Folgen- 
den hinterfragt werden. Von den 46 Prásiden- 
ten gelten bis jetzt 14 gesichert als Freimau- 
rer, also knapp ein Drittel. Sind es mit Woo- 
drow Wilson nun 15 Prásidenten? 


Wilson antwortete auf den Vorschlag, eine 
Freimaurerloge nach ihm zu benennen, am 26. 
November 1920: »Ich fühle mich durch den 
Vorschlag [...] sehr geschmeichelt, wage aber 
zu antworten, dass Sie vielleicht nicht wissen, 
dass ich kein Freimaurer bin. Unter diesen Um- 
stánden halte ich es für selbstverstándlich, 
dass es kaum den Gepflogenheiten entsprá- 
che, eine Freimaurerloge nach mir zu benen- 
nen, so sehr ich mich auch über einen solchen 
Vertrauensbeweis freuen wůrde [Hervorhe- 
bung durch den Verfasser]«[2]. Demnach ware 
Wilson ein Bewunderer, aber kein Mitglied 
der Freimaurerei gewesen. 


Demgegeniiber finden sich teils eindeutige 
Hinweise auf eine Mitgliedschaft. In einem in- 
ternen Vermerk vom 3. Mai 1917 schrieb der 
Stellvertretende Generalstab der deutschen 
Armee: »Aus Amerika ist hier die Mitteilung 
eingetroffen, daß die sämtlichen amerikani- 
schen Logen, welche jetzt über 2 Millionen 
Mitglieder zählen, offiziell erklärt haben, die 
Politik des Präsidenten Wilson zu fördern und 
die militärische Werbung und entsprechenden 
Maßnahmen mit allen Kräften zu fördern. Die 


mächtigsten Logen der Welt, die amerikani- 
schen, haben damit sich als Kriegspartei er- 
klärt und ihre ungeheure Werbe- und Propa- 
gandakraft in den Dienst des Krieges gegen 
Deutschland gestellt«[3]. 


Am 13. November 1917 tagte auf Einladung 
von Woodrow Wilson eine Freimaurerkonfe- 
renz in Washington, worüber die Großloge 
von Illinois verlautbarte: »Es war das Privileg 
aller Besucher, der Einladung zu einem Be- 
such bei Präsident Wilson im Weißen Haus 
Folge zu leisten. Alle nahmen diese Höflich- 
keit an und besuchten den Regierungschef der 
Nation in seinem offiziellen Büro. [/] Es wurde 
kaum mehr getan, als die Leiter der großen 
Bruderschaften des Landes zu einer enthusias- 
tischeren Teilnahme an den Kriegstätigkeiten 
der Nation zu inspirieren«[4]. 


Der Benediktinerpater, Widerstandskámpfer 
und Emigrant Odo von Württemberg schilder- 
te mit einer auffálligen Lakonik: »Im Sommer 
1918 hat Prásident Wilson von Amerika, der 
amerikanische Großmeister aller Logen Ameri- 
kas, sein beriihmtes Friedensangebot von 14 
Punkten gemacht [Hervorhebung durch den 
Verfasser]«[5]. Diese Schilderung steht im Ein- 
klang mit den Ausfiihrungen des Stellvertre- 
tenden Generalstabs der Armee, der Großloge 
von Illinois und auch des franzósischen Gene- 
rals und Freimaurers Paul Peigné. 


Dieser hatte auf dem Pariser Freimaurerkon- 
gress vom 28. bis zum 30. Juni 1917 erklärt, 
»dass die ewigen Prinzipien der Freimaurerei 
vollständig übereinstimmen mit den von Prä- 
sident Wilson verkündeten Prinzipien zur 
Verteidigung der Zivilisation und der Freiheit 
der Vélker«[6] und dass der Kongress bei der 
Errichtung eines Völkerbundes »gerne mit 
Präsident Wilson zusammenarbeitet, um die- 
ses Werk der internationalen Gerechtigkeit 
und demokratischen Brüderlichkeit zu ver- 
wirklichen, welches das Ideal der Freimaure- 
rei selbst darstellt«[7]. Entsprechend forderte 
Wilson als abschließenden der am 8. Januar 
1918 vorgestellten 14 Punkte die Errichtung 
eines Völkerbundes, die zwei Jahre später auf 
der Versailler Friedenskonferenz verwirklicht 
werden sollte. 


Am 13. Dezember 1918 telegraphierten die 
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Freimaurer aus der algerischen Hauptstadt Al- 
gier an Woodrow Wilson: »Zum Zeitpunkt Ih- 
rer Ankunft auf franzósischem Boden senden 
die Freimaurer der vier Logen von Algier, die 
am Sonntag, den 8. Dezember, zu einer Voll- 
versammlung zusammengekommen | sind, 
ihrem berühmten Bruder Wilson ihre brůder- 
lichsten Huldigungen und ihre lebendigsten 
Glückwünsche für sein freimaurerisches Werk 
im Krieg für das Recht und die Freiheit der 
Völker [Hervorhebungen durch den Verfas- 
ser]«[8]. Diese Ehrbezeugung kann eigentlich 
nicht missverstanden werden, zumal 
»Bruder« ein klassischer Namenszusatz unter 
Freimaurern ist. Wilson ließ am 17. Dezember 
über seinen Sekretär antworten: »Der Präsi- 
dent hat mich angewiesen, Ihnen meine tiefe 
Wertschätzung für die in Ihrem Telegramm 
vom 13. Dezember ausgedrückten Willkom- 
mensworte zu übermitteln«[9]. So bestätigte 
der »berühmte Bruder« sein »freimaureri- 
sches Werk«, das ihm in Algier zugeschrieben 
wurde. 


Im Jahr 2009 berichtete der französische His- 
toriker und Direktor des Instituts für freimau- 
rerische Studien und Forschungen (IDERM) 
André Combes: »Der Kriegseintritt der USA 
unter dem Druck von Präsident Wilson wurde 
von dem Grand Orient de France und der 
Grande Loge de France begrüßt, die immer 
wieder betonten, dass er Freimaurer war. |...] 
Da der Präsident der Vereinigten Staaten Tho- 
mas Woodrow Wilson bekanntermaßen Frei- 
maurer war, wurden die Beziehungen zwi- 
schen den wichtigsten französischen Obödien- 
zen und mehreren amerikanischen Obödien- 
zen vorübergehend idyllisch«[10]. 


Besonders mit den Aussagen von Odo von 
Württemberg, den Freimaurern von Algier, 
dem Wilson-Sekretär und André Combes ver- 
dichten sich die Hinweise, dass Wilson ein 
Freimaurer war. Sie überwiegen bei Weitem 
sein zu Anfang wiedergegebenes Selbstzeug- 
nis. Damit ist seine Zugehörigkeit zur Frei- 
maurerei hinreichend belegt. Ob und inwie- 
weit damit seine Ablehnung von religiösen Be- 
kenntnisschulen, sein Beitrag zur Gründung 
des Völkerbundes und seine Entspannungspo- 
litik gegenüber dem sozialistischen Mexiko in 
Zusammenhang stehen, ist für die kommende 
Forschung von Relevanz. 

Den langen Schatten, den Wilson auf die Frei- 
maurerei geworfen hat, zeigt die Forderung 
der Großloge von Bulgarien, eine Straße in So- 
fia nach ihm zu benennen. Sie schrieb am 24. 
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Januar 2020 an ihre Mitglieder: »Ehrwürdige 
und liebe Brüder, im Jahr 2019 erhielt die 
Kommission für internationale Beziehungen 
der Großloge der Alten Freien und Angenom- 
menen Maurer von Bulgarien den Vorschlag, 
eine Straße in der Hauptstadt der Republik 
Bulgarien zu Ehren von Thomas Woodrow 
Wilson [...] zu benennen. Angesichts der histo- 
rischen Gegebenheiten und mit dem Ziel, un- 
sere Achtung, Ehre und Dankbarkeit gegen- 
über der Persönlichkeit von Präsident Woo- 
drow Wilson und dem Volk der Vereinigten 
Staaten von Amerika zu zeigen, hat die Kom- 
mission [...] diesen Vorschlag für gültig und 
übereinstimmend mit den freimaurerischen 
Traditionen befunden«[11]. 
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Zum 30. Todestag von P. Gebhard Heyder 


Ein mutiges Bekenntnis vor der braunen Justiz 


Julian Pastor 


Abstract 


Gebhard Heyder was a Carmelite priest, Nazi resi- 
stance fighter, and Catholic traditionalist. 


Die deutsche Justiz war die Jahrzehnte nach 
dem Krieg mit Juristen durchsetzt, die eine 
braune Vergangenheit hatten - sowohl im so- 
zialistischen Osten als auch im kapitalisti- 
schen Westen. Arno von Lenski war Richter 
am NS-Volksgerichtshof und und Wehr- 
machtsoffizier, bevor er General der Nationa- 
len Volksarmee und Abgeordneter der DDR- 


Volkskammer wurde. Ernst Melsheimer war 
im Dritten Reich Rechtsberater der Volks- 
wohlfahrt und in der DDR Generalstaatsan- 
walt, wo er zahlreiche politische Prozesse ge- 
gen Oppositionelle führte[1]. Und der vormali- 
ge ranghohe SS-Funktionär Rudolf Schneider 
war in der DDR Direktor des Instituts für Ar- 
beitsrecht an der Humboldt-Universität Ber- 
lin[2]. 

Vergleichbar war die Lage in der Bundesrepu- 
blik: Josef Schafheutle war Miturheber des po- 
litischen Sonderstrafrechts im Dritten Reich 
und Oberregierungsrat im Reichsjustizminis- 
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terium, bevor er Ministerialrat im Bundesjus- 
tizministerium wurde. Der Richter Ernst Kan- 
ter, der an mindestens 103 Todesurteilen ge- 
gen dänische Widerstandskämpfer mitgewirkt 
hatte, wurde in der BRD Präsident des 3. Straf- 
senats des Bundesgerichtshofs[3]. Nicht zu- 
letzt weigerte sich die bundesdeutsche Justiz, 
ehemalige NS-Juristen schuldig zu sprechen. 
Das Ende ihrer strafrechtlichen Verfolgung 
wurde mit dem Freispruch von Hans-Joachim 
Rehse, eines Richters am Volksgerichtshof, 
eingeleitet. 


Dabei war Rehse Mitunterzeichner von vier 
Todesurteilen gegen katholische Priester: ge- 
gen Max Josef Metzger, weil er »von unserer 
Niederlage überzeugt gewesen ist und ein Me- 
morandum nach Schweden schicken wollte, 
um den Boden für eine feindhörige pazifis- 
tisch-demokratische Regierung vorzuberei- 
ten«; gegen Jakob Gapp, weil er gegen das 
Dritte Reich »gehetzt habe, getragen von der 
volksverräterischen Gesinnung, der Sieg 
Deutschlands sei für uns ein größeres Unglück 
als der Sieg Englands«; gegen Joseph Müller, 
weil er »Volksgenossen erzählt habe, er habe 
neben einen sterbenden Verwundeten, der 
noch einmal die sehen wollte, für die er ster- 
ben müsse, das Bild unseres Führers rechts, 
das des Reichsmarschalls links gestellt und ge- 
sagt, jetzt sterbe er in Christus«; und schließ- 
lich gegen Gebhard Heyder, weil er »von der 
Kanzel herab die feindlichen Terrorangriffe 
als eine gerechte Strafe Gottes bezeichnet hat- 
te«[4]. Drei dieser Priester wurden hingerich- 
tet. Einzig der Karmlitenpater Gebhard Hey- 
der blieb durch die verschlungenen Wege der 
Vorsehung am Leben. 


Gebhard Heyder wurde am 30. November 1904 
in Lorenzen bei Regensburg als Franz Xaver 
Heyder geboren. Er trat im Jahr 1926 in den 
Orden der Unbeschuhten Karmeliten ein und 
empfing im Jahr 1930 die Priesterweihe. Zwi- 
schen 1934 und 1935 hielt er sich in Würzburg 
und in Jerusalem für ein vertieftes Bibelstudi- 
um auf. Von 1940 bis 1941 diente er in der 
Wehrmacht. Als Pater Heyder im Jahr 1942 als 
Vikar auf den Mariahilfberg in Neuburg kam, 
wurde das Klosterleben zunehmend einge- 
schränkt und das dortige Kloster von den Na- 
tionalsozialisten beschlagnahmt. Die regime- 
kritischen Hinweise in seinen Predigten wur- 
den ihm zum Verhángnis[5]. Wegen eines 
Spitzels kam es zu einer Verhandlung, die Pa- 
ter Heyder wie folgt beschrieb: 


Meine Verhandlung war für den 21. De- 
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zember angekündigt, wurde aber tat- 
sächlich, ohne daß ich vorher benach- 
richtigt wurde, schon am 20. Dezember 
gehalten. So konnten weder Entlas- 
tungszeugen noch Freunde meiner Ver- 
handlung beiwohnen. Mein Tribunal war 
der 1. Senat des Volksgerichtshofes mit 
seinem Präsidenten Freisler. Dieser war 
eigens von Berlin nach Nürnberg gekom- 
men, dies in den Tagen, da unsere Sol- 
daten in blutigsten Abwehrkämpfen ge- 
gen die vordringenden russischen Pan- 
zerkeile standen. 


Während der Verhandlung warf mir der 
Vorsitzende vor, daß ich ein Fanatiker 
der Wahrheit sei. Ich antwortete: »Fana- 
tiker der Wahrheit bin ich nicht, aber Be- 
kenner der Wahrheit will ich sein.« Ein 
anderer Beisitzer des Volksgerichts, der 
in Kapitänsuniform dasaß, es war, wie 
ich später erfuhr, Vizeadmiral Heimburg, 
meinte spöttisch: »Sie wollen uns wohl 
alle katholisch machen?« Ich antwortete: 
»Wenn ich es nur kônntel« Ein weiteres 
Mitglied des Gerichtshofs in Parteiuni- 
form rief mir zu: »Euer Gott muß aber ein 
blutrünstiger Gott seinl« Ich erwiderte: 
»Gott braucht nicht immer mit Blut zu 
strafen. Er hat auch andere Mittel!« 


Nun mein Richter Freisler ist nicht ver- 
blutet. Offiziell wurde später gemeldet, er 
sei bei einem Luftangriff in Berlin von ei- 
nem herabfallenden Eisenträger erschla- 
gen worden. Ich erfuhr näherhin, daß er 
in die Untergrundbahn flüchtete. Dort sei 
er von verwundeten Soldaten, die von 
der nahen Ostfront kamen, erkannt und 
an einem Eisenträger der U-Bahn aufge- 
hängt worden, am 6. Februar 1945, an 
dem Tag, da meine Hinrichtung stattfin- 
den sollte. Er ist also nicht verblutet, ist 
»nicht mit Blut bestraft worden«. 


Wieder ein anderer Richter bemerkte: 
»Auf den macht es auch keinen Ein- 
druck, wenn wir ihn zum Tode verurtei- 
len.« Mein Verteidiger, der mir von Amts 
wegen beigegeben wurde, kam erst 10 
Minuten vor der Verhandlung zu mir, um 
sich über meine Lage noch flüchtig zu in- 
formieren. Ich verteidigte mich selbst. 
Auf den Vorwurf, meine Predigt sei eine 
politische Hetzrede gewesen, antwortete 
ich: »Der Gesamteindruck auf das Volk 
ist wohl der einer religiösen Predigt und 
nicht einer politischen Herzrede gewe- 


sen. Beweis hierfür dürfte sein, daß sehr 
viele Leute, darunter zahlreiche Solda- 
ten, sich nach der Predigt in die Sakristei 
begaben, um sich dort in die religiöse 
Bruderschaft (Skapulier-Bruderschaft) 
aufnehmen zu lassen und nicht, wie es 
bei einer politischen Hetzrede zu erwar- 
ten gewesen wäre, zum Kreisleiter hin- 
untergingen, um diesem die Fenster ein- 
zuwerfen.« 


Die 2 Sätze, die mir aus meiner Predigt 
besonders als Verbrechen vorgeworfen 
wurden, lauteten: 
»1. Der Krieg ist ein Strafgericht Gottes 
für die Völker, und dies ist noch nicht zu 
Ende, 

2. Deutschland muß wieder zu Christus 
zurückkehren.« 


Speziell der letzte Satz wurde mir als 
Hauptverbrechen ausgelegt, als wollte 
ich sagen: »Weg von Hitler und zurück 
zu Christus!« — Ich entgegnete: »Meine 
Predigt war eine allgemeine Aufforde- 
rung, das Christentum wieder ernst zu 
nehmen. Ich habe den Namen Hitler in 
meiner ganzen Predigt nicht genannt.« 
Sie merkten, daß ich die politische An- 
klage im Kern entkräftigt hatte und stell- 
ten nun an mich die entscheidende Fra- 
ge - dies taten sie bei den Geistlichen in 
besonders heimtückischer Art: »Was sa- 
gen Sie vom Nationalsozialismus?« — Ich 
merkte natürlich die Falle und sagte: 
»Soweit der Nationalsozialismus Politik 
ist, steht es mir nicht zu, darüber zu ur- 
teilen. Soweit Weltanschauung sein will.« 
Da schrie Freisler dazwischen: »Und das 
will er sein!« — »Gut«, sagte ich, »soweit 
so Weltanschauung sein will, ist er der 
größte Irrweg, den das deutsche Volk je 
gegangen ist.« Da entstand eine laute 
Entrüstung auf der Richtertribüne: »Hört, 
hört! Ein Mensch, der heute noch solche 
Reden führt, darf nicht mehr am Leben 
bleiben. Weg mit ihm! Er ist des Todes 
schuldig!« [Apostelgeschichte 21:26; 
Matthäus 26:66] — Darauf zog sich das 
Richterkollegium zur Besprechung zu- 
rück. Nach kurzer Zeit erschienen sie 
wie, um mit feierlicher Geste mein Urteil 
zu verkünden. 

Ich bin ohne Zeugen vom höchsten da- 
maligen Gerichtshof zum Tode verurteilt 
worden. Auch der oben genannte NS- 


Mann, der mich bespitzelt hat, war nicht 
erschienen. Er war, so erfuhr ich später, 
in seinen Aussagen unsicher geworden, 
und hatte sich von Neumarkt wegverset- 
zen lassen nach Donaustauf bei Re- 
gensburg. Der Polizeichef von Neumarkt 
fuhr eigens zu ihm, um ihn gegen mich 
wieder scharfzumachen|[6]. 


Das Todesurteil wurde allerdings nicht voll- 
streckt: Am 1. Mai 1945 wurde der Pater, wäh- 
rend er auf dem Todesmarsch nach Dachau 
war, von dem US-amerikanischen Militär be- 
freit. 


Nach dem Krieg leitete er ein Schülerheim. Er 
veröffentlichte zahlreiche biblische Erbau- 
ungsbücher, darunter Übersetzungen und 
Auslegungen der Evangelien, der Paulusbriefe 
und der Offenbarung des Johannes. Er hielt 
auch nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil 
unentwegt an der traditionellen Theologie 
fest und wandte sich gegen die »modernisti- 
schen Bibelfälscher«[7], die »leichtfertige Aus- 
übung der sog. Handkommunion«[8] und die 
freimaurerische Staatsführung. Er sprach von 
den »geheimen Fäden« der Hölle, die »hinein- 
reichen in die Geheimsitzungen der Großlo- 
gen und in den obersten Sowjetrat«[9]. Hinter 
den Namen »Aufklärung, Reformation, Ratio- 
nalismus, Staatsabsolutismus, Kommunismus, 
Freimaurerei, „Heil Hitler‘ und ‚Heil Moskau'« 
verberge sich die Wiederbelebung der heid- 
nischen Antike[10]. 


Er pflegte Kontakt zur Priesterbruderschaft 
St. Pius X. und lehrte in ihren Priestersemina- 
ren in Weissbad und Zaitzkofen. Anlässlich 
der modernistischen Wirren in der Konzilskir- 
che reflektierte er: »Ob und inwieweit das 
christliche Rom selbst gegen Ende der Zeiten 
wieder zum heidnischen Babel wird, sei der 
Geschichte überlassen«[11]. Auch das Zweite 
Vatikanische Konzil »vermochte hierin keine 
Wendung zu bringen«, dass »durchaus zu kei- 
ner optimistischen Hoffnung Anlass« sei[12]. 
Die »charismatische Warnung« der Gottes- 
mutter von La Salette, dass Rom »den Glauben 
verlieren und Sitz des Antichrist werden« 
wird, klingt laut Pater Heyder »nicht mehr so 
paradox«[13]. 

Pater Heyder verstarb 18. Mai 1994 in Regens- 
burg. Sein Leben war von seiner persönlichen 
Beziehung zu Jesus geprägt, über die er 
schrieb: »[W]ir dürfen unser Verhältnis zu Je- 
sus als das einer edelsten und beglückendsten 
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Freundschaft betrachten. Das Gleiche wollen 
und nicht wollen, Freud und Leid gemeinsam 
tragen, treue Gesinnungsgemeinschaft pfle- 
gen, ist Herzstiick jeder Freundschaft«[14]. 
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